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scbiLieizeRiscbe

kiRcbewzeiTühq
TNPORCDÂTIOHSORQÀW pÛRpRÀQGH ÖGRTbGOlDQlG

SGGbSORqe UHÖklRCbGHpobTlk.

LUZERN, DEN 29. SEPTEMBER 1955 VERLAG RÄBER & CIE., LUZERN 123. JAHRGANG NR. 39

Die Kirche im Blickfeld der Geschichte
ANSPRACHE PAPST PIUS' XII.

AN DIE TEILNEHMER DES X. INTERNATIONALEN KONGRESSES FÜR GESCHICHTSWISSENSCHAFT IN ROM

Am Abend des 7. Septembers 1955 emp-
/ing Papst Pias XU. im Vatikan die TeiZ-
we/imer des X. JnternatiowaZen Kongresses
/itr GeseTiicTitsioissenscTia/t in Sonder-
andien«. Bei dieser GeZegenkeit TiieZt der
HeiZige Vater eine magistraZe Ansprache,
worin er verschiedene Aspekte der ge-
schichtZichen Sendling nnd Bedentnng der
XircZie beZiandeZte. Außer den «a7iZreic7ien,

ans aZZen Ländern nnd FräteiZew der WeZt
erschienenen Vertretern der Geschichts-
wissenscha/t hatten sich anch ZUitgZieder
des KardinaZkoZZepiums nnd des dipZomati-
sehen Korps «nr Papstandien« einge/nn-
den. Der HeiZige Vater hatte sich eigens
von GasteZ GandoZ/o nach der Ewigen Stadt
begeben, icodnrch er anch die Bedentnng
des Kongresses /iir Geschichtswissenscha/t
nnterstrich, der vom 4. bis 11. September
in Pom tagte. Wir verö//entZichen den
WortZant der bedentsamen päpstZichen An-
spi'acZie in dentscher OriginaZiibertragnng.
Der /ransösische WortZant ist erschienen
in «L'Osservatore Romano», 2Vr. 209, Frei-
tag, 9. September 1955. Die ZwischentifeZ
sind vom Übersetzer. Die Redaktion

Sie wollten, meine Herren, anläßlich des
X. Internationalen Kongresses der Ge-

Schichtswissenschaften, Uns in großer Zahl
Ihre Aufwartung machen. Wir Unserseits
empfangen Sie mit großer Freude und sind
überzeugt, daß diesem Ereignis eine hohe
Bedeutung zukommt: noch nie hat sich
wohl eine also erlesene Schar von Ge-
schichtsgelehrten hier in Rom, am Mittel-
punkt der Kirche und am Sitz des Papstes,
versammelt.

Übrigens haben Wir keineswegs den Ein-
druck, irgendwelchen Unbekannten oder
Fremden gegenüberzustehen. Denn manche
von Ihnen werden sich unter den Tausen-
den von Forschern befinden, die schon in
der Vatikanischen Bibliothek oder in den
Vatikanischen Archiven gearbeitet haben;
letztere stehen nun ja genau seit 75 Jahren
offen. Außerdem aber wird Ihre Tätigkeit

als Forscher oder Professoren den meisten
von Ihnen, wenn nicht allen, Gelegenheit
gegeben haben, auf irgendeine Weise mit
der katholischen Kirche und dem Papst-
tum in Berührung zu kommen.

Obschon die Geschichte eine alte Wissen-
schaft ist, mußte man die letzten Jahrhun-
derte und die Entwicklung der historischen
Kritik abwarten, um an ihr jene Vollkom-
menheit zu erleben, die sie heute erreicht
hat. Dank der strengen Forderung der
wissenschaftlichen Methode und dem uner-
müdlichen Eifer der Spezialisten kennen
Sie heute erfreulicherweise die Vergangen-
heit mit genaueren Einzelheiten und kön-
nen darüber mit größerer Genauigkeit
urteilen als irgendeiner Ihrer Vorgänger.
Diese Tatsache unterstreicht noch die Be-
deutung, die Wir Ihrer Gegenwart an die-
sem Ort beimessen.

Die katkoZiscTie Kirc7ie und ikre BezieZwiwg

zitr Gesc7wc7ife

Die Geschichte reiht sich unter jene Wis-
senschaften ein, die zur katholischen
Kirche enge Beziehungen haben. So wahr
ist das, daß Wir soeben Ihnen kaum Un-
sern Willkommgruß entbieten konnten,
ohne zugleich, fast unfreiwillig, diese Tat-
sache zu erwähnen. Die katholische Kirche
ist selber ein historisches Faktum. Wie
eine mächtige Gebirgskette durchquert sie
die Geschichte der letzten zwei Jahrtau-
sende. Was immer für eine Haltung man
ihr gegenüber auch einnimmt, es ist ein-
fach unmöglich, sie zu übersehen. Die Ur-
teile über sie sind sehr verschieden; sie
gehen von totaler Bejahung bis zur aller-
entschiedensten Ablehnung. Das Endurteil
des Geschichtlers mag lauten, wie immer
es will; da es seine Aufgabe ist, die Tat-
Sachen, die Ereignisse und die Umstände
nach Möglichkeit so zu sehen und zu erfor-
sehen, wie sie sich zugetragen haben, so
glaubt die Kirche von ihm erwarten zu
dürfen, daß er sich auf jeden Fall auch

unterrichte über das historische Bewußt-
sein, das sie von sich selbst hat, das will
heißen über die Art, wie sie sich als ein
historisches Faktum betrachtet und wie
sie ihre Beziehung zur Menschheitsge-
schichte sieht.

Über dieses Bewußtsein, das die Kirche
von sich selbst hat, möchten Wir Ihnen ein
Wort sagen; Wir zeigen Ihnen dazu einige
Tatsachen, Umstände und Auffassungen
auf, die nach Unserer Meinung eine beson-
ders grundlegende Bedeutung haben.

CZiristeMtiiTO und GescZiicLte
sind wic7it Gegensätze

Zu Beginn möchten Wir einen Einwurf
zurückweisen, der sich sozusagen beim er-
sten Anlauf schon entgegenstellt: «Das
Christentum», so sagte man und sagt man
noch, «nimmt notwendig der Geschichte
gegenüber eine feindselige Haltung ein,
denn die Geschichte ist in seinen Augen
eine Offenbarung des Übels und der Sünde.
Katholizismus und Historizismus sind anti-
thetische Begriffe». — Bemerken Wir zu-
vor, daß der so formulierte Einwand Ge-

AUS DEM INHALT

Die Kirc7ie im BZie7c/eZ<Z der Gesc/iicTite
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schichte und Historizismus als gleichwer-
tige Begriffe ansieht. Doch hat er darin
Unrecht. Der Begriff «Historizismus» be-
zeichnet ein philosophisches System, näm-
lieh dasjenige, welches in jeder geistigen
Wirklichkeit: in der Wahrheitserkenntnis,
in der Religion, in der Sittlichkeit und im
Recht nur Wandel und Entwicklung sieht
und infolgedessen alles verwirft, was dauer-
haft, ewig gültig und absolut ist. Ein der-
artiges System ist sicherlich mit der katho-
lischen Auffassung von der Welt und ganz
allgemein mit jeder Religion, die einen per-
sönlichen Gott anerkennt, unvereinbar.

Die katholische Kirche weiß, daß alle Er-
eignisse nach dem Willen oder der Zulas-
sung der göttlichen Vorsehung ablaufen
und daß Gott seine Ziele in der Geschichte
wohl erreicht. Wie der große hl. Augusti-
nus das mit einer ganz klassischen Bündig-
keit ausgesprochen hat : Was Gott sich vor-
nimmt, «hoc fit, hoc agitur; etsi paulatim
peragitur, indesinenter agitur» (Enarratio
in Ps. 109, n. 9 — Migne PL t. 37, col.
1452). Gott ist wahrhaft der Herr der Ge-
schichte.

Diese Behauptung ist schon allein Ant-
wort genug auf den erwähnten Einwand.
Zwischen Christentum und Geschichte ist
kein Gegensatz in dem Sinn zu entdecken,
daß die Geschichte bloß einen Ausfluß oder
eine Offenbarung des Bösen wäre. Die ka-
tholische Kirche hat niemals eine solche
Lehre verkündet. Schon im christlichen
Altertum, schon im patristischen Zeitalter,
ganz besonders aber in der geistigen Aus-
einandersetzung mit dem Protestantismus
und dem Jansenismus hat sie eindeutig
Stellung bezogen zugunsten der mensch-
liehen Natur. Sie behauptet von ihr, daß
die Sünde sie nicht verdorben habe, daß sie
innerlich unangetastet geblieben sei, sogar
im gefallenen Menschen, daß der Mensch
vor dem Christentum sowie der NichtChrist
gute und ehrbare Handlungen setzen konnte
und kann; dies auch abgesehen von der
Tatsache, daß die ganze Menschheit, jene
vor dem Christentum miteingeschlossen,
unter dem Einfluß der Gnade Christi steht.

Die Kirche anerkennt gerne alles Gute
und Große, auch wenn es vor ihr und auch
wenn es außerhalb ihres Bereiches bestan-
den hat. St. Augustinus, auf den die Geg-
ner sich gerne stützen, indem sie sein «De
civitate Dei» falsch auslegen, auch er, der
seinen Pessimismus nicht verleugnet, ist
hier absolut eindeutig, schreibt er doch in
der Tat dem kaiserlichen Tribunen und
Notar Flavius Marceliinus, dem er jenes
große Werk widmete: «Deus enim sie
ostendit in opulentissimo et praeclaro im-
perio Romanorum, quantum valerent civi-
les etiam sine vera religione, virtutes, ut
intelligeretur, hac addita, fieri homines ci-
ves alterius civitatis, cuius lex Caritas,
cuius modus aeternitas» (Ep. 138, n. 17) —-

Migne PL t. 33, col. 533). In diesen Worten
hat Augustinus die beständige Ansicht der
Kirche wiedergegeben.

Die Kircke als pescfticTitlicfte Tafsac/ie

Sprechen Wir nun von der Kirche selbst
als historisches Faktum: Zur gleichen Zeit,
da sie voll und ganz ihren göttlichen Ur-
Sprung und ihren übernatürlichen Charak-
ter behauptet, hat die Kirche doch auch
das Bewußtsein, in die Menschheit einge-
treten zu sein als historisches Faktum.

Ihr göttlicher Gründer Jesus Christus
ist eine historische Persönlichkeit. Sein
Leben, sein Sterben und seine Auferste-
hung sind geschichtliche Tatsachen. Es
kommt bisweilen vor, daß sogar jene, die
die Gottheit Christi leugnen, seine Auf-
erstehung annehmen, da sie nach ihrer An-
sieht historisch allzugut bezeugt ist. Wer
sie leugnen wollte, müßte die ganze Ge-
schichte des Altertums auslöschen, denn
keine seiner Tatsachen ist besser bezeugt
als die Auferstehung Christi. — Die Sen-
dung und die Entfaltung der Kirche sind
ebenfalls geschichtliche Tatsachen.

Es gehört sich ferner, daß man hier in
Rom St. Petrus und St. Paulus nenne:
Paulus gehört — sogar von einem rein hi-
storischen Gesichtspunkt aus — zu den be-
deutendsten Gestalten der Menschheit. Was
den Apostel Petrus und seine Stellung in
der Kirche Christi anbetrifft, so haben Wir
— obschon der Denkmalbeweis vom Auf-
enthalt und Tod Petri in Rom für den ka-
tholischen Glauben nicht eine wesentliche
Bedeutung hat — indessen unter der Va-
tikanbasilika wohlbekannte Ausgrabungen
machen lassen. Die Methode derselben
wurde von der Kritik anerkannt; das Er-
gebnis: die Entdeckung des Petrusgrabes
unter der Kuppel, genau unter dem jetzigen
Papstaltar, wurde von der großen Mehrheit
der Kritiker angenommen, und sogar die
allerstrengsten Skeptiker waren beein-
druckt von dem, was die Ausgrabungen zu-
tage gefördert haben. "Übrigens haben Wir
Ursache zu glauben, daß fernere Nach-
forschungen und Studien gestatten werden,
noch weitere kostbare Erkenntnisse zu ge-
Winnen.

Die Anfänge des Christentums und der
katholischen Kirche sind also geschieht-
liehe Tatsachen, bewiesen und in Zeit und
Raum fest eingereiht. Dessen ist sich die
Kirche wohlbewußt.

Die Kirche wirkt in die Geschichte cor
aZZem durch den we-itpe/ormtew christliche«

Mewschew

Die Kirche weiß auch, daß ihre Sen-

dung, obschon sie ihrer Natur und ihren
besonderen Zielsetzungen nach zum religio-
sen und sittlichen Bereich gehört und im
Jenseits und in der Ewigkeit wurzelt,
gleichwohl mitten ins Herz der menschli-
chen Geschichte vorstößt. Immer und
überall, in ständiger Anpassung an die
Orts- und Zeitumstände, versucht die
Kirche, die Personen, den Einzelnen und
soweit möglich alle nach dem Gesetz

Christi zu formen. Dabei berührt sie auch
die sittlichen Grundlagen des gesellschaft-
liehen Zusammenlebens. Das Ziel der
Kirche ist der von Natur gute Mensch,
durchdrungen, veredelt und gestärkt durch
die Wahrheit und die Gnade Christi. Die
Kirche will Menschen schaffen, «die in
ihrer unverletzlichen Ganzheit als Abbil-
der Gottes fest dastehen; Menschen, die
stolz sind auf ihre persönliche Würde und
ihre gesunde Freiheit; Menschen, die zu
Recht eifersüchtig sind auf ihre Gleichheit
mit ihresgleichen in allem, was den tief-
sten Grund der menschlichen Würde be-

rührt; Menschen, die fest verhaftet sind
ihrem Land und ihrer Tradition». Das ist
das Ziel der Kirche, wie wir es in Unserer
Ansprache vom 20. Februar 1946, anläßlich
der Überreichung des Biretts an die neuen
Kardinäle, formuliert haben (Acta Ap. Sed.
38, 1946, S. 147; Discorsi e Radiomessaggi,
vol. VII, 1946, S. 393).

Und Wir fügen bei: In unserem Jahrhun-
dert wie auch im vergangenen, da die Pro-
bleme der Familie, der Gesellschaft, des
Staates und der sozialen Ordnung eine stets
wachsende, ja gar vordringliche Bedeutung
gewonnen haben, hat die Kirche alles un-
ternommen, um zur Lösung dieser Fragen
etwas beizusteuern und, wie Wir glauben,
auch mit einigem Erfolg. Die Kirche ist
indessen überzeugt, daß sie daran nicht
wirksamer mitarbeiten kann, als wenn sie
fortfährt, Menschen heranzubilden nach der
Art, wie Wir sie eben beschrieben haben.

Die Assimilafiowskra/f der Kircke

Um diese Ziele zu erreichen, benimmt
sich die Kirche nicht bloß wie ein ideolo-
gisches System. Man definiert sie zwar
ohne Zweifel auch als solches, wenn man
den Ausdruck «Katholizismus» braucht;
doch ist dieser Ausdruck für sie weder
der gewohnte noch der völlig richtige.
Die Kirche ist bedeutend mehr als ein
bloßes ideologisches System. Sie ist eine
Wirklichkeit wie die sichtbare Natur, wie
das Volk oder der Staat. Sie ist ein sehr
lebendiger Organismus mit eigener Zweck-
bestimmung und eigenem Lebensprinzip.
Unabänderlich in der Verfassung und
Struktur, die ihr göttlicher Gründer ihr
selbst gegeben, hat sie die Elemente, die
sie für ihre Entfaltung und Tätigkeit be-
nötigt oder für nützlich erachtet, sich
stets geholt und holt sie sich weiter: Men-
sehen und menschliche Einrichtungen,
philosophische und kulturelle Inspiratio-
nen, politische Kräfte und soziale Ideen
oder Einrichtungen, Prinzipien und Be-
tätigungen.

Auch hat die Kirche im Laufe der Jahr-
hunderte verschiedene Veränderungen
durchgemacht; in ihrem Wesen aber ist
sie immer sich selbst gleich geblieben, da
sie die Vielheit der aufgenommenen Ele-
mente von allem Anfang an und immer
dem einen gleichen, fundamentalen Glau-
ben untergeordnet hat.
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Zweiter Deutscher Liturgischer Kongreß
(Fortsetzung)

4. Die vierte Sitzung brachte vier Kurz-
referate:

a) Prof. Dr. Theodor Sc7i«if«Zer, Köln,
Zeremonienmeister bei den Gottesdiensten
des Kongresses, sprach über «Messe M«d

priesierZicTie 7rereerZic7i7ceit».

Der Referent wies an Hand des Weihe-
ritus darauf hin, wie Innerlichkeit sowohl
Vorbereitung sein soll (agnoscite quod agi-
tis) als auch Ausfluß der heiligen Feier
(imitamini quod tractatis), und zudem
den ganzen Vollzug vergeistigen und zucht-
voll gestalten soll. Er glaubte, daß eine
der hauptsächlichsten Fehlentwicklungen
des heutigen Klerus die Verdrossenheit sei.
In sehr ansprechender Art führte der Red-
ner im Anschluß an Apg. 2,46, «sumpse-
runt cibum exultantes», aus, wie die per-
sönliche Frömmigkeit in diese Freude in
Christus münden sollte: christfrohe Ein-
Stimmung in der Vorbereitung, freudige
Haltung bei der heiligen Feier, freuder-
fülltes Weggehen vom Hause des Herrn.

b) Professor Dr. Balthasar FfecT&er,

Trier, behandelte «Die Predifirt über die

Die Kircfoe pe7it de« Wep der Mitte

Die Kirche konnte sehr weitherzig
sein; sie konnte sich auch unbeugsam
streng erzeigen. Wenn man ihre Ge-
schichte im gesamten überblickt, so sieht
man, daß sie das eine und das andere
war, mit einem sicheren Instinkt für das,
was den einzelnen Völkern und der gan-
zen Menschheit zuträglich war.

So hat sie einerseits alle allzu natura-
listischen Bewegungen zurückgewiesen, die
auf irgendeine Weise vom Geist sittlicher
Zügellosigkeit angesteckt waren, aber an-
derseits ebenso die gnostischen, falsch-gei-
stigen und puritanischen Bestrebungen.
Die Geschichte des kanonischen Rechts
bis zum heute gültigen Rechtsbuch liefert
eine schöne Zahl bezeichnender Beweise
hiefür. Nehmen Sie zum Beispiel die kirch-
liehe Ehegesetzgebung und die neueren
päpstlichen Erklärungen über die Fragen
der ehelichen Gemeinschaft und der Fa-
milie unter all den verschiedenen Gesichts-
punkten. Sie werden darin ein Beispiel —•

unter vielen andern •— dafür finden, wie
die Kirche denkt und arbeitet.

Kraft eines analogen Prinzips hat die
Kirche regelmäßig auch in den Bereich des
öffentlichen Lebens eingegriffen, wenn es

galt, das rechte Gleichgewicht zwischen
Pflicht und Verpflichtung einerseits und
Recht und Freiheit anderseits zu garantie-
ren: Die staatliche Obrigkeit hat niemals
über einen vertrauenswürdigeren Anwalt
verfügt als die katholische Kirche, denn

Messe». Bei der Verschiedenheit von litur-
gischer Sprache und Volkssprache ist die
Mystagogische Katechese doppelt notwen-
dig. Es geschieht hierin noch viel zu we-
nig. Folgende drei Wegweisungen werden
empfohlen :

Die Predigt über das Mysterium darf
nicTii alles sape« wollen, wie schon Augu-
stinus bemerkte («non apertissima verba»).
Mysterium ist eben Mysterium. Daher die
Vorliebe der Väter für Bilder und Typen.
Man muß im Geheimnis der Liebe Gottes
Raum lassen für das Eindringen des Lie-
benden.

Diese Predigt soll nicht eigentlich
«Meßerklärung» sein, sondern Mpsta-
popie. Geschichte und Archäologie dürfen
nicht im Vordergrunde stehen. Ihr Wis-
sen soll im Spiele sein, aber gleichsam hin-
ter den Kulissen. — Das Erklären muß
planvoll sein, aber besser nicht systema-
tisch. Es eignen sich vor allem «wei Wepe.
Der eine besteht im Aw/geip der versc7we-
dereere Aspekte der heiligen Messe: Opfer,
Mahl, Fest, Versammlung usw. Der an-

die Kirche gründet die Autorität des Staa-
tes auf den Willen des Schöpfers, auf das
Gebot Gottes. Und eben deshalb, weil sie
der öffentlichen Autorität religiöse Wertig-
keit zuschreibt, hat die Kirche sich ander-
seits der Willkür des Staates, der Tyran-
nei in allen ihren Formen, widersetzt. Un-
ser Vorgänger Leo XIII. hat in seiner En-
zyklika «Immortale Dei» vom 1. November
1885 geschrieben: «Revera quae res in civi-
täte plurium ad communem salutem pos-
sunt : quae sunt contra licentiam prineipum
populo male cönsulentiumutiliter institutae:
quae summam rem-publicam vetant in mu-
nicipalem, vel domesticam rem importunius
invadere: quae valent ad decus, ad perso-
nam hominis, ad aequabilitatem iuris in
singulis civibus conservandam, earum re-
rum omnium Ecclesiam catholicam vel in-
ventricem, vel auspicem, vel custodem sem-
per fuisse, superiorum aetatum monumenta
testantur» (Leonis XIII, PM Acta, ed. Ro-
mana, vol. V, 1886, pag. 142).

Als Leo XIII. vor 70 Jahren, den Blick
nach rückwärts gewandt, diese Worte
schrieb, konnte er nicht erraten, auf wel-
che Probe die unmittelbare Zukunft sie
stellen würde. Heute glauben Wir sagen zu
dürfen, daß die Kirche in diesen vergan-
genen 70 Jahren sich ihrer Vergangenheit
treu erwiesen hat, ja daß sogar die dama-
ligen Behauptungen Leos XIII. seither weit
übertroffen wurden.

fOripireaZiibei'seteMwp /ür die «SKZ» «on
Dr. K. ScTU (Schluß folgt)

dere kann im Aw/«eip des Anteils des Vol-
fces bestehen. -— Was die sogenannte
«Messe commentée» betrifft, ist zu sagen,
daß die mit dem etwas unglücklichen Na-
men gemeinte Sache nur mit Vorsicht und
sehr großer Diskretion zur Anwendung
gelangen darf.

Bei der Predigt irewerTiaZb der TieiZipen
Messe sollte das Thema «Messe» soswsa-
pen «aZZpepenirärtip» sein, aber nicht auf-
dringlich. In der Messe sollte die Messe
reicZif «pkZisc7i behandelt werden, denn sie
ist an diesem Ort eben selber ein Stück
Messe. (Sie ist nicht ein Einschiebsel und
ein Unterbruch der Liturgie, als was sie
manchmal erscheint, sondern der Abschluß
der Verkündigung und die Überleitung zum
Opfergottesdienst.

Diese Grundsätze könnten Anregung für
eine fruchtbare Weiterführung des Ge-
spräches in der «Kirchenzeitung» oder an
Regiunkelkonferenzen bieten.

c) Subregens Dr. Josef Hac7cer, Passau,
sprach über «Die Messe ire dere «eitere«
Diösesarepel>etbüc7ier«», wobei er auf ver-
schiedene liturgische Fortschritte hinwei-
sen konnte. Festgehalten sei sein Hinweis,
daß es Zeit wäre für das endgültige Ver-
schwinden der bloßen Singmesse, die im-
mer noch vorkommen soll.

d) Pfarrer Hermann BrewcTia, Stuttgart,
beschäftigte sich mit dem wichtigen und
heiklen Problem der «Komreiwreiore/röm-
mip7ceii im ZeitaZter der Ttäw/ipere Kom-
mwreiore». Die meisten Seelsorger haben
sich wohl schon die Frage gestellt und sie
offen lassen müssen: Entspricht der ge-
steigerten Häufigkeit des Kommunion-
empfanges ein qualitativer Zuwachs im
Leben der Einzelnen und in der Verchrist-
lichung des Ganzen?

Der AresatepwreTct /iir ecTite XommM«io«-
/röwTOip7ceit liegt beim Tun Jesu beim
letzten Abendmahl und bei der kirchlichen
Liturgie. Beide Male tritt in der Zeichen-
haftigkeit das Ma7iZ in den Vordergrund.
Das Mahl ist das menschlichste Zeichen
der Gemeinschaft und die Speise das sieht-
barste Zeichen der Grundlage mensch-
licher Existenz. So steht bezeichnender-
weise in den Postcommuniones das Bild
des Mahles ganz stark im Vordergrund,
nicht etwa die persönliche Begegnung mit
Christus. Ebenso sind sie vielfach nicht
Danksagung, sondern eher Bitte ; man hatte
eben früher das Empfinden, daß das ganze
eucharistische Geschehen Danksagung —
Eucharistia — sei. Echte Kommunionfeier
soll aws ec7iter Meß/eier erwachsen. (Sie
ist ja Feier des Opfermahles, weshalb der
sichtbare Zusammenhang zwischen Opfer
und Mahl naturgemäß das Ordentliche,
nicht das Außerordentliche sein soll.)

Drei Wir7cZic7i7ceifere sind im Auge zu be-
halten: Kommunionfrömmigkeit ist etioas
se7ir Z/w/asseredes, nicht auf den Augen-
blick der eucharistischen Feier Beschränk-
tes. Sie muß ihr vorausgehen und ihr
nachfolgen. — Kommunionfeier ist ein ob-
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jektives Gesekeken, aber zugleich perso-
naüe Begegnnng. Sie vollzieht sich nach
liturgischen Gesetzen, muß sich aber so
vollziehen können, daß sie personal sein
kann. -— Sie muß in personaler Hinsicht
auf Standort und Aufgabe des Einzelnen
belogen sein.

Der Referent führte eine lange Liste.
pastoreZZer Aw/gaben und Anregungen auf.
Sie sollen stichwortartig als Anregung zu
Diskussionen erwähnt werden. Feier der
Eucharistie in der Gemeinde als etwas Ein-
heitliches in Einheit von Opfer und Kom-
munion. — Sichtbarwerden aller Akte, die
im eucharistischen Opfer beschlossen sind:
Anbetung und Lob, Dank, Bitte, Sühne. —
Raum für das persönliche Beten durch Ge-
Währung der Stille, die durch die Liturgie
selber geboten wird (nicht jede Pause muß
mit etwas ausgefüllt werden!). — Bedeu-
tung der Verkündigung für die rechte
Feier. -—• Liturgische Haltung des Litur-
gen. — Organische Fortführung des Erst-
kommunionunterrichtes in der späteren
religiösen Unterweisung. — Unterschied
zwischen Sonn- und Werktagsgottesdienst
auch hinsichtlich der Kommunionfeier. Am
Sonntag ein feierliches Mahl, Festmahl an
den Hochfesten, dem Charakter des Festes
angepaßt (wie es ja auch bei sinnvoll ge-
stalteter Familienfeier gehalten wird). •—

Persönliche Freiheit bezüglich der Teil-
nähme am Mahl. — Vermeidung einer
Spaltung der Gläubigen und der Feier in
bezug auf Kommunikanten und Nichtkom-
munizierende. •—• Danksagung als Refle-
xion und Überleitung zum Leben.

5. In der fünften Sitzung sollte wieder
aus der Erfahrung geschöpft werden.

a) Es sprach zuerst Pfarrer Theo Gwn-
ZceZ, Leipzig, über «Bifwrgie wnd Frömmig-
keif in der Gemeinde; ein Br/akriingsbe-
rockt ans der Diaspora». Er hob einige
hauptsächliche Voraussetzungen hervor, die
für eine gute Liturgie nach seinen Erfah-
rungen notwendig sind, die einen von der
Liturgie, die andern von der Gemeinde her.
Sie können auch nur kurz als Anregung
aufgeführt werden.

Fün/ Vorawssetenngren von der Bifwrgie
ker: Eattm /itr StiZZe und inneres Gebet.
Nicht nur das rationale Wort darf gelten.
Der Gottesdienst soll sich ruhig und doch
flüssig, ohne Hast wie ohne unzweckmäßige
Pausen abwickeln.

Fürbitten. In ihnen sollen allgemeine
aktuelle Anliegen zur Geltung kommen,
z. B. jene des Gebetsapostolates, der Ge-
meinde usw. Heute, wo sie noch nicht wie-
der offizieller Bestandteil der Liturgie sind,
werden sie am besten nach der Predigt ein-
geschaltet. Bei Aufnahme in die offizielle
Liturgie wird ihr Standort wohl nach dem
«Oremus» vor dem Offertorium sein.

Kowsefcroe?'nng von kleinen Hostien in
jeder keiZigen Messe gemäß der Weisung
der Enzyklika «Mediator Dei». Das Auf-
legen der Hostien durch die Gläubigen hat

sich als durchführbar und wünschbar er-
wiesen.

AnsckawZicke nnd sinnenZta/te, aber nicht
spielerische und sentimentale GestaZtnng
des Gottesdienstes. Die Zeichen der heili-
gen Zeiten und Feste sollen zum Sprechen
kommen, z. B. das wirkliche Schweigen der
Orgel in Advents- und Fastenzeit, jubelnde
Palmprozession des Volkes, Kreuzvereh-
rung usw. Keine Überwucherung der gro-
ßen Linien des Kirchenjahres durch Se-
kundäres. — Ebenso braucht es Raum für
das Gemüthafte. Darum auch Raum für
Volksfrömmigkeit und Volksandachten,
aber in richtiger (von der Liturgie inspi-
rierter) Gestaltung, zur rechten Zeit, am
rechten Ort, in richtiger Proportion; in
Abwandlung des bekannten Wortes There-
sias von Avila über Fasten und Rebhuhn:
Wenn Rosenkranz dann Rosenkranz, wenn
Liturgie dann Liturgie. Festliche Formen
für Festfeiern. Dabei sollen sich die musi-
kaiischen Kompositionen nach der Liturgie
richten, nicht umgekehrt.

Fnfspreckewder Fawm /nr die Mwtter-
sprac7ie. Das soll kein Überbordwerfen der
lateinischen Sprache sein. Der Referent
trat für beide Formen, das lateinische und
das sog. deutsche Hochamt ein. Beim zwei-
ten soll nicht ein umschreibender, sondern
der übersetzte liturgische Text des Ordi-
nariums verwendet werden (zu dieser
Frage wird am Schluß nochmals zu spre-
chen sein). Unmittelbare Lesung der Peri-
kopen in der Muttersprache.

Zrvei VorawssefsMwgew von cZer Gemeinde
ker: Richtige innere und äußere HaZfwng.
Erkenntnis ihrer selbst als Volk Gottes.
Viele lassen sich gern erbauen, aber nicht
einbauen. Und doch ist im Evangelium nie
vom ersten, aber viel vom zweiten die Rede.

Richtige Dnrck/nk«iwg nach entspre-
chender Einführung und Vorübnng. Keine
Vermengung von Kulthandlung und Erklä-
rung (vgl. oben die Bemerkung B. Fischers
zur «Messe comentée»),

b) Als letzter Referent sprach P. Dr.
Johannes Ho/inger, SJ, Manila (Philippi-
nen), über das Thema: «Die kerpgmatiscke

Es kann nicht Aufgabe der «SKZ» sein,
jeder Mißdeutung und lieblosen Kommen-
tierung katholischen Glaubens und Lebens
zu entgegnen, denen man in der nicht-
katholischen Volkspresse immer wieder be-
gegnet. So haben wir seit Jahren darauf
verzichtet, die Angriffe der kleinen Hetz-
Schrift «Der Protestant» auch nur zu regi-
strieren, obwohl kaum eine Nummer er-
scheint, die nicht irgendwie dem konfessio-
nellen Hader zu dienen bestimmt ist. Wer
aus Charakterveranlagung Streit sät, dem

BecZewtwng reckt gestalteten Gottesdien-
stes.» Liturgie ist zwar nicht in erster Linie
Unterricht, aber sie trägt doch ihrem We-'
sen und ihrem Aufbau nach eine kerygma-
tische Funktion in sich. Ähnlich wie vor
zwei Jahren in Lugano, betonte der Red-
ner auch hier wieder die Notwendigkeit,
es der Liturgie gerade heute wieder zu er-
möglichen, diese Funktion auszuüben, be-
sonders auch in den Missionsgebieten.
Während heute der religiöse Unterricht zu
etwa 90 Prozent Schulunterricht ist, war
er in den ersten sechs Jahrhunderten zum
gleichen Prozentsatz Unterricht in der
Liturgie. Diese konnte damals so stark
kerygmatisch wirken, weil sie verständlich
und assimilierbar war, nicht nur durch die
Sprache, sondern durch die ganze Gestal-
tung. In den ersten Jahrhunderten ent-
sprach einem relativ kleinen Aufwand ein
großer Erfolg, heute einer großen Betrieb-
samkeit ein kleiner Erfolg. Ein wichtiger
Grund dafür liegt auch darin, daß die
Christen von damals vom Glück des Christ-
seins erfüllt waren und damit schon exi-
stentiell alle für das Christentum warben,
während heute diese Werbung zum großen
Teil den Priestern und beamteten Kateche-
ten obliegt (also wie in den Heimatlän-
dern). Der Gottesdienst der Frühkirche
war nicht mehr als der heutige von apo-
stolischer Aufmunterung erfüllt, aber er
vollzog sie durch sich selbst.

Wichtig ist eine gründliche Wissenschaft-
liehe und praktische liturgische Bildung
der zukünftigen Missionare wie überhaupt
der zukünftigen Priester. Es bleibt hier
noch viel nachzuholen. Durch die Beobach-
tung der Rubriken und durch asketische
Haltung allein wird die Liturgie noch nicht
kerygmatisch.

Der Referent konnte noch mitteilen, daß
in den zwei Jahren seit dem Kongreß von
Lugano im Anschluß an ein dort gefallenes
Votum aus verschiedenen Missionsgebie-
ten Petitionen nach einem Analogon zum
sog. deutschen Hochamt in Rom einge-
reicht worden seien und daß diesen ent-
sprochen werden. Bagmwwd Brwi

(Schluß folgt)

ist durch Zeitungsartikel nicht zu helfen.
Was sich aber jüngst das evangelische Wo-
chenblatt «Leben und Glauben» (Laupen-
Bern, 30. Jahrgang, Nr. 34, S. 4/5, eine reli-
giöse Zeitschrift mit sehr hoher Auflage,
leistete, zeugt von einer so primitiven Ge-

hässigkeit und Verantwortungslosigkeit,
daß uns darob graut.

Unter dem Titel «Der Kampf gegen den
Klerikalismus» wird dieser Begriff um-
schrieben als «diejenige seelische Verfas-
sung und innere Haltung, die der Geistlich-

Bedenkliche Primitivität
bei religiösen Auseinandersetzungen

EIN OFFENES WORT ZUR ORDINÄREN HETZE IN EINEM EVANGELISCHEN
WOCHENBLATT
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keit in einem Volk möglichst viel Einfluß,
ja eigentlich alle Macht einzuräumen
wünscht». Gewiß wird zugegeben, daß nicht
alle Geistlichen dem Klerikalismus huldi-
gen, besonders wenn «ein Priester still und
bescheiden seine Sache macht, Messe liest,
die Sakramente verwaltet, Seelsorge und
Armenfürsorge treibt, wenn bei aller Fe-
stigkeit des Glaubens unter der Soutane ein
warmes menschliches Herz schlägt und er
darum auch gegen Andersgläubige duldsam
ist». Soweit könnten wir uns mit dem Ver-
fasser des Artikels einverstanden erklären,
wenn er mit dieser Formulierung der Kir-
che ihr Recht auf Einflußnahme im öffent-
liehen Leben auf dem Gebiet der Erzie-
hung, Volksbildung und Kulturförderung
nicht abstreitet. Was er aber in seinen wei-
tern Ausführungen vom Papst und den
Jesuiten behauptet, ist dermaßen abwegig
und gehässig, daß wir darüber nicht
schweigen dürfen. Zuerst findet das be-
liebte Thema Spanien Behandlung. Die Be-
hauptung, das Spanien General Francos sei
ein ausgesprochen klerikaler Staat, weil
dort die weltliche Regierung so ziemlich
das tue, «was ihr vom hohen Klerus des
Landes und von Rom aus befohlen» werde,
bleibt ohne beweiskräftige Argumente.
Statt diese vorzubringen, greift das Wo-
chenblatt zu gehässigen Verallgemeinerun-
gen, die der christlichen Volksbildung sehr
schlecht anstehen. So lesen wir:

«... denn viele Menschen haben leider vor
der eigenen, an das Gewissen gebundenen
Freiheit Angst und legen sie mit Freuden
einem Mächtigen vor die Füße. So haben sie
es zu Hitlers Zeiten getan und tun es in
anderer Gestalt noch heute.»

Als ob der katholische Klerikalismus am
Aufstieg und der Machtergreifung Hitlers
die Schuld trage!

Den Gipfel der journalistischen und
menschlichen Primitivität ersteigt der Ver-
fasser aber, wenn er schreibt :

.«Es gibt jemand, der von Amtes wegen
klerikal ist, das ist der jeweilige Inhaber des
sogenannten Heiligen Stuhles Aus väter-
licher Sorge für die Seinigen, seine Anhänger,
die keine volle Selbständigkeit wünschen und
ertragen, ist das Oberhaupt der römischen
Kirche darauf bedacht, seinen und seiner
Nächsten Umgebung Einfluß nach Möglich-
keit zu mehren.»

Dann wird die alte Behauptung aufge-
tischt, der evangelische Christ betrachte
Christus als den einzigen Lehrer, der Ka-
tholik setze an dessen Stelle einen Menschen,
eben den Papst. Um offenbar die Mangel-
haftigkeit dieser Darlegungen zu ergänzen,
wird dem Artikel eine der gehässigsten
Karikaturen des französischen Graphikers
und Malers Honoré Daumier (1808—1879)
beigegeben, die aus der Zeit des Kultur-
kampfes mit seiner rohen, heute nicht mehr
genießbaren Sprache stammt und den
Papst in einer scheußlichen Gestalt dar-
stellt, wie er von seinen Getreuen mit-
tels Flaschenzügen von der Erde zum
Himmel emporgehoben wird. Dem Bild
steht als Legende beigedruckt: «Die neue

Himmelfahrt». Man glaubt, ein Bolsche-
wistenblatt Rußlands aus den dreißiger
Jahren vor sich zu haben, wenn man dieses
und die beiden Bilder auf der nächsten
Seite betrachtet. Eignen sich solche Kari-
katuren heute noch als Illustrationen reli-
giöser Zeitschriften? So fragen wir uns. Bei
dieser Form der religiösen Auseinander-
Setzung bleibt auch nicht verwunderlich,
wenn die Jesuiten mit Bocksfüßen auf-
rücken als jene Menschengruppe, die eben-
falls mit Haut und Haaren dem Klerikalis-
mus schlimmster Sorte verschrieben sind:

«Ein Jesuit denkt nur, um mit allem Scharf-
sinn den Vorteil seines Ordens wahrzuneh-
men. Er spricht nur, um den Ruhm der ka-
tholischen Kirche, des Papstes und der als
Gottesmutter verehrten Maria zu verkündi-
gen. Er handelt nur, um das auszuführen, was
ihm von seinen geistlichen Obern als Wille
Jesu bezeichnet wird. Diese restlose Hingabe
des Leibes und der Seele an die menschliche
Institution der Kirche und an deren Führer-
Schicht unter Zurückdrängung dessen, der
allein heilig und anbetungswürdig ist, das ist
klerikal.»

Es hat keinen Sinn, mit Menschen von
solcher Geisteshaltung ins Gespräch kom-
men zu wollen. Hier wird die Vernunft aus-
geschaltet, es herrscht nur noch die Leiden-
schaft. Das Ressentiment gegen die Katho-
liken treibt die sonderbarsten, von Gift
überfließenden Blüten. Daß solche Artikel
dem Anliegen des Christentums keinen
Dienst erweisen, sondern Öl ins Feuer des

Abfalls von Christus und seiner Heilsbot-
schaft bedeuten, scheint dem Verfasser
nicht bewußt zu werden. Diese Form der
religiösen Auseinandersetzung muß jeder
Christ, gleich welcher Konfession er an-
gehört, aus christlicher Überzeugung ab-
lehnen und tief bedauern. Wir fragen uns,
ob die Redaktionskommission des Blattes,

Mit Recht interessiert sich die katho-
lische Schweiz für ihre Söhne, die in fer-
nen Missionsländern für die Ausbreitung
des Reiches Gottes tätig sind. Zu den ver-
dientesten Pionieren unter den lebenden
Schweizer Missionaren zählt Mgr. Josef
Grüter, Bischof von Umtata in Südafrika,
der unlängst zu einem Erholungsaufent-
halt in seine luzernische Heimat Ruswil
zurückgekehrt ist, zur großen Freude sei-
ner 85jährigen Mutter, seiner Angehörigen
und der ganzen Pfarrei.

Bischof Grüter gehört zu den Spätberu-
fenen. Am 4. Dezember 1896 im Freienhof
zu Ruswil als Sohn des Großrats und Ge-
meindepräsidenten Johann Grüter und der
Marie Erni geboren, trat er nach der Schule
auf der Gemeindekanzlei Buttisholz als
Kanzlist in die Lehre. Doch gegen Ende
seiner Lehrzeit hatte er sich zur Überzeu-
gung durchgerungen, daß er zum Priester
berufen sei. Obwohl schon bald 18jährig,
zögerte der junge Kanzlist nicht, sich in

die immerhin aus den Herren Pfarrer Dr.
h. c. Heinrich HeZZstern, Pfarrer Fritz
Lewewberger, Pfarrer Dr. h. c. Walter
Liitby besteht, mit der in diesem Artikel
eingeschlagenen Linie einverstanden ist,
auch wenn die Redaktion selbst in der
Hand von Frau Margret Heger, Laupen b.
Bern, liegt. Das Blatt wird von der Druk-
kerei auch ihren katholischen Angestellten
zugestellt.

Es scheint, daß eine gewisse protestan-
tische Volkspresse angesichts der vorneh-
men und loyalen Behandlung der Frage
über die Abschaffung der Ausnahmeartikel
in der Bundesverfassung durch eine Reihe
prominenter evangelischer Christen eine
Aufpeitschung der Volkswut gegen die Ka-
tholiken einzuleiten beabsichtigt und daher
die Drachensaat des Hasses auszusäen sich
anschickt, die zur unweigerlichen Störung
des konfessionellen Friedens führen soll. Es
wird sich zeigen, ob der protestantische
Volksteil auf diese Bestrebungen eingehen
wird oder nicht. Wir hegen immerhin an-
gesichts der guten Erfahrungen, die wir bei
der Zusammenarbeit der drei christlichen
Landeskirchen im Kampf gegen die Jugend-
gefährdung durch Schund- und Schmutz-
literatur und bei vielen andern Gelegen-
heiten gemacht haben, die Hoffnung, daß
Vernunft und wahrer christlicher Sinn ge-
gen Ressentiment und Unvernunft obsiegen
werden. Sonst stände es schlimm um das
praktische Christentum und den Verstän-
digungswillen, den wir bei unsern im Glau-
ben getrennten christlichen Miteidgenossen
voraussetzen, solange der Gegenbeweis uns
nicht zu einer andern Auffassung nötigt.
Gerade darum halten wir es für notwendig,
daß wir Katholiken diese Entgleisungen in
eindeutiger Klarheit zurückweisen.

Jose/ Meier

der Stiftsschule Disentis unter die Erst-
kläßler zu setzen. Im Kollegium Sarnen —
Disentis war damals noch nicht maturabe-
rechtigt — beschloß Grüter im Jahre 1922
seine Gymnasialstudien mit einer glänzen-
den Matura. Schon nach wenigen Wochen
verreiste er nach Arcen in Holland, um
dort das Missionshaus der Kongregation
der Mariannhiller zu beziehen. Nach einem
letzten kurzen Ferienaufenthalt in der
Heimat nahm Frater Josef Grüter am
Allerseelentag 1923 Abschied von der Hei-
mat und landete nach einer sechswöchigen
Meerfahrt im Hafen von Durban in Süd-
afrika. Am 29. Juni 1927 wurde er im Klo-
ster Mariannhill zusammen mit seinem
Landsmann Josef Vogel von Leuggern zum
Priester geweiht und feierte am 3. Juli auf
der Missionsstation Kevelaer unter freiem
Himmel seine Primiz.

Schon zu Allerheiligen 1927 wurde Vikar
Josef Grüter von seinem Bischof zum Pfar-
rer von Umzinto, einer Kolonialstadt nahe

Missionsbischof Josef Grüter in der Schweiz
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Gott braucht Missionare
ZUR MISSIONSGEBETSMEINUNG FÜR DEN MONAT OKTOBER

MarepeZ are Arbeifs/crä/fere rend GeZcZ iw der A/ri/camissiore

Afrikas Aufbruch zum Christentum

Sozusagen der gesamte schwarze Erdteil
wird seit Jahren unaufhörlich von politi-
sehen Erdbeben erschüttert. Es sind die
Geburtswehen des modernen Afrikas, das
seinen Weg in die Weltgeschichte antritt.
Der welthistorischen Bedeutung dieser
Stunde bewußt, kämpfen vier Bewegungen
erbittert darum, das Antlitz dieser neuen
Weltmacht zu prägen: zwei religiöse, der
Islam und das Christentum, und zwei anti-
religiöse, der in diesem Punkte vereinigte
bürgerlich-sozialistische Laizismus und der
Kommunismus.

Schien Afrika noch um die Jahrhundert-
wende eine ausschließliche Domäne des Is-
lams und des Laizismus, so hat inzwischen
dank dem wahrhaft apostolischen Einsatz
der Missionare ein geradezu wunderbarer
Aufbruch zum Christentum eingesetzt.
Zählte man 1900 rund 1 Million Katholiken
und 1924 etwa 4 Millionen, so sind es heute
annähernd 17 MiZZionere.

Im letzten Vierteljahrhundert hat, die
Weltmission für den Katholizismus unge-
fähr 17 Millionen Menschen gewonnen. An
diesem Erfolg war Afrika mit 11 Millionen,
das sind 63 Prozent, von allen Missions-
gebieten am stärksten beteiligt!

Unbeschränkte Möglichkeiten

Es gibt heute in Afrika bereits große
geschlossene, christliche Blocks, etwa in
Kamerun, wo 20 Prozent der Bevölkerung
katholisch sind, oder Angola mit 32 Pro-

zent und in Belgisch-Kongo mit 35 Prozent
Katholiken. Von Angola bis nach Ostafrika
scheint sich ein großes zentralafrikani-
sches christliches Kernland aufzubauen!

Immerhin machen die 17 Millionen Ka-
tholiken Afrikas gegenwärtig erst 8,5 Pro-
«ewt der GesamfbevöZ/cerwwg aus. Dieses
Manko wird aber durch die Tatsache auf-
gewogen, daß in weiten Gebieten des
schwarzen Kontinentes sozusagen unbe-
schränkte Möglichkeiten der Christianisie-
rung gegeben sind.

Im «Katholischen Missionsjahrbuch der
Schweiz 1955» weist Dr. Edgar ScZiorer auf
zwei schweizerische Missionsgebiete hin,
die ein Beweis für die lohnenden Möglich-
keiten des Christentums in Afrika sind. In
DaressaZam ist die Katholikenzahl seit
1921 um das 22fache angestiegen, während
die Gesamtbevölkerung sich höchstens ver-
doppelte, und in GweZo beträgt das Wachs-
tum der Bevölkerung seit 1939 56 Prozent,
das der Katholiken aber 856 Prozent.

Operarii autem pauci

In den afrikanischen Missionen der Pro-
pagandakongregation (für die anderen feh-
len umfassende Angaben) gibt es nach der
letzten Statistik 9417 Priester. Auf jeden
Priester trifft es im Durchschnitt 1468 Ka-
tholiken. Das käme an sich der europä-
ischen Normalzahl von 1:1000 Verhältnis-
mäßig nahe. Doch ist dabei zu bedenken:

1. Es handelt sich um eine Durchschnitts-
zahl. Gerade in den vielversprechendsten

an der Küste des Indischen Ozeans, er-
nannt. In dieser schwierigen und exponier-
ten Missionsstation entwickelte Pfarrer
Grüter elf Jahre lang eine so segensreiche
Seelsorgstätigkeit, daß er auf Januar 1939
als Direktor ans St.-Francis-Kollege in
Mariannhill berufen und ihm die Leitung
des gesamten dortigen Schulwesens mit
Lehrerseminar, Realgymnasium, Handels-
und Gewerbeschule übertragen wurde. Es
war nicht seine Stellung als neutraler
Schweizer, sondern ebensosehr seine an-
erkannte persönliche Tüchtigkeit, die den
Heiligen Stuhl schon nach zwei Jahren
veranlaßte, Pater Josef Grüter zum Apo-
stolischen Vikar von Umtata und Titular-
bischof von Badie zu ernennen. An Christi
Himmelfahrt, am 22. Mai 1941, erhielt der
Erwählte durch den Apostolischen Dele-
gierten von Südafrika in der Kathedrale
von Mariannhill die heilige Bischofsweihe.
An Pfingsten, am 1. Juni 1941, fand in Um-
tata die feierliche Inthronisation statt, die
der Bischof von Port Elizabeth vornahm.

Am 11. Januar 1951 wurde das Aposto-
lische Vikariat Umtata zum Bistum erho-
ben. Die Diözese hat einen Flächeninhalt,
der drei Viertel der Schweiz umfaßt. Daß
es Bischof Grüter als Schweizer Bischof in
mehrfacher Hinsicht nicht leicht hat, ist
unter den gegebenen Verhältnissen begreif-
lieh. Aber Bischof Grüter meistert diese

Schwierigkeiten vorbildlich. Sein Schaffen
ist ganz offensichtlich vom Segen Gottes
begleitet. Die große Diözese Umtata ehrt
und liebt ihren Schweizer Bischof. Im
Oktober 1946 war Bischof Grüter zum
erstenmal nach 23jährigem ununterbro-
chenem Wirken in Südafrika zu einem
Erholungsurlaub nach Europa zurückge-
kehrt. Am 29. Juni 1952 feierte er in Um-
tata unter freudiger Anteilnahme von Kle-
rus und Volk sein 25jähriges Priesterjubi-
läum. Möge Bischof Grüter in seiner Hei-
mat gesundheitliche Festigung und viel
Missionshilfe für seine große Diözese fin-
den! Das wünschen ihm von Herzen seine
priesterlichen Freunde C7w.

Missionsgebieten lautet das Verhältnis
nicht selten 1:3000 und schlechter. 2. Die
afrikanische Kirche befindet sich noch in
vollem Aufbau. Die gesamte Organisation
ist gesamthaft gesehen noch sehr labil. Auf
die Vertiefung des Christentums muß im
allgemeinen noch viel mehr Arbeit verwen-
det werden als in Europa. Infolgedessen ist
das europäische Normalverhältnis 1:1000
nur schon für die P/Zec/e des vorZiaredereere

CZwisiewtwms eher unzureichend, das tat-
sächliche von 1:1468 aber auf die Dauer
ausgesprochen ungenügend. 3. Die erste
Aufgabe der afrikanischen Kirche besteht
aber heute selbstverständlich in der GZaw-

beresvej-breitwrepr. 17 Millionen Katholiken
stehen 180 Millionen Nichtkatholiken ge-
genüber. Jedem Priester in den Propa-
gandamissionen obliegt also neben der Für-
sorge für 1468 Gläubige jene für minde-
stens 11000 Nichtkatholiken. Eine wahr-
haft erdrückende Aufgabe!

Ähnliche Rechnungen könnten für die
Laienbrüder, Missionsschwestern, Ärzte
usw. angestellt werden. Man begreift also,
wenn Dr. Edgar Schorer in einem außer-
ordentlich weitsichtigen Artikel über «Die
Bekehrung Afrikas, ein Rettungsanker für
Europa», schreibt: «Die heutigen Missions-
kräfte genügen schon lange nicht mehr für
die Betreuung der schon Bekehrten. Die
Verdoppelung der Priesterzahl, die Verdrei-
fachung der Schwesternzahl, die Verfünf-
fachung des Brüderbestandes ist eine dring-
liehe und unumgängliche Notwendigkeit.»

Gott braucht Geld

Es stimmt gewiß, was Mgr. Carminati,
Generalsekretär des Werkes der Glaubens-
Verbreitung, 1938 ausrief: «Es ist nicht
wahr, daß die Missionsfrage in hervor-
ragendem Sinne eine Geldfrage ist. Sie ist
vor allem eine Personalfrage.» Anderseits
aber vermag ein noch so großer Personal-
bestand ohne die nötigen finanziellen Hilfs-
mittel nur wenig auszurichten.

Ein einziges Beispiel möge dies veran-
schaulichen. In Kamerun warf der Staat
1954 für die 48 258 Schüler der Staats-
schulen 649 Millionen französische Fran-
ken aus, während die Subvention für die
126 508 Schüler der katholischen Schulen
lediglich 190 Millionen ausmachte. Der
«Rest» von 1,37 Milliarden Franken —
diese Summe ergibt sich, wenn man den in
den Staatsschulen pro Kopf budgetierten
Betrag auf die Missionsschulen umrechnet
— muß also die Mission selber aufbringen.
Ohne Geld keine Schulen, ohne Schulen
aber kein Christentum! Dabei sind die
Schulaufwendungen aber nur eire Posten
im Missionsetat.

«Was die absolut erforderlichen Geld-
mittel angeht», erklärt Dr. Edgar Schorer
deshalb mit Recht, «so müßten die verfüg-
baren Summen in Bälde nicht nur verfünf-
facht, sondern verzehnfacht werden. Krieg-
führen ist immer eine teure Angelegenheit,
und der Krieg der Liebe gegen Elend und
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Im Dienste der Seelsorge

Das wirkungsvollste Mittel zur Mehrung
der Priester- und Ordensberufe

Wenn das Kind katholischer Eltern ge-
tauft wird, schenkt sich ihm der dreifaltige
Gott. Er gibt ihm seine göttliche Natur,
das göttliche Leben, und denen, die er von
Ewigkeit auserwählt hat, schenkt er auch
den Beruf zum Priester- oder Ordensstand.
Mit der Taufe schenkt er hochwichtige
Kräfte: Die Kraft zu glauben, hoffen und
lieben. Aber das alles ist nur ein Anfang,
nur ein Keim, der sich entwickeln muß.
Sobald das getaufte Kind anfängt, selbst-
tätig den Verstand und den Willen zu ge-
brauchen, kann das Gotteslicht der Taufe
wachsen oder kleiner werden. Damit es

wachsen und sich entwickeln und erstarken
kann, bedarf es der Nahrung. Wie es die
ureigenste Aufgabe der Eltern ist, dem
Kinde für den Leib die nötige und richtige
Nahrung zu geben, so ist es auch die ur-
eigenste Aufgabe und Pflicht der Eltern,
sobald das Kind anfängt, den Verstand und
den Willen selbsttätig zu gebrauchen, ihm

Not, Aberglauben und Unwissenheit erfor-
dert nicht bloß hingebende Herzen, son-
dern auch reiche Dienste der Materie.»

Tempus opportunum

Das vorhin gebrauchte Wort von den
«unbeschränkten Möglichkeiten» darf nicht
dahin mißbraucht werden, als ob diese
Möglichkeiten auch von unbeschränkter
Dauer wären. Infolge der unsicheren poli-
tischen Verhältnisse muß ein plötzlicher
Umsturz jederzeit gewärtigt werden.
Außerdem drängt der Islam mit ungeheu-
rer Stoßkraft vom Norden her ins südliche
Afrika, und Agenten des Kommunismus
haben sich in allen Gegenden und Volks-
schichten des dunklen Erdteils festgesetzt.
Die jungen selbständigen Staaten aber sind
bereits an der Wurzel vom Krebsübel des
Laizismus angefressen.

«Nach dem beinahe übereinstimmenden
Urteil aller Apostolischen Delegaten, Mis-
sionsbischöfe, Missionare, Laienkräfte und
Afrikakenner», gibt Edgar Schorer, der für
seinen ungewöhnlichen Scharfblick für die
missionsstrategische Lage bekannt ist, zu
bedenken, «dürfte die günstige Zeit, das
Tempus opportwwwm, der wenn auch
schwierig zu erringenden, so doch mög-
liehen Großerfolge noch höchstens dreißig
Jahre dauern. Daraus ergibt sich die Not-
wendigkeit, alles so einzurichten, daß in
dreißig Jahren Afrika eine katholische
Mehrheit besitzt.»

«Die Ernte reift heran, aber wir sind der
Aufgabe nicht gewachsen», erklärte Mgr.
Carminati schon vor zwanzig Jahren. Diese

für die Taufgnade die nötige, richtige und
genügende Nahrung zukommen zu lassen.
Die vollkommenste und kräftigste Nahrung
des Gotteslichtes in der Seele ist Christus
selbst in der Gestalt des Brotes. Das hat
er selbst gesagt, und die Erfahrung beweist
es. Wenn also eine Mutter merkt, daß ihr
Kind im Alter von 2—4 Jahren aw/äwpt,
den Verstand und den Willen zu betätigen,
soll sie es auch auf Gott hinweisen, immer
seinem Alter und seiner Fassungskraft ent-
sprechend, und es gewöhnen, an Gott zu
denken und ihm wohlgefällig zu werden,
ihm Freude zu machen. So wird das Kind
im vierten oder fünften, spätestens im
sechsten Lebensjahr kommunionreif, d. h.

es kann aus Liebe zu Gott Opfer bringen
und es hat nun ein göttliches und kirch-
liches Recht auf die Seelenspeise der heili-
gen Kommunion. Wenn es zur rechten Zeit,
d. h. wenn es anfängt, den Verstand und
den Willen selbsttätig zu gebrauchen, die
himmlische Speise richtig bekommt mit der
seinem Alter entsprechenden Andacht,
dann wächst das Gotteslicht der Taufe in

Feststellung gilt heute mehr als je. Nicht
nur müssen vielenorts blutenden Herzens
außerordentlich günstige Gelegenheiten zur
Christianisierung ausgelassen werden —
etwa wenn ganze Dörfer um einen Missio-
nar bitten oder einheimische Sekten ihre
Schulen anbieten —, sondern es machen
sich in den christlichen Gemeinschaften in-
folge der ungenügenden Zahl von Seelsor-
gern da und dort bereits ernsthafte Schä-
den bemerkbar. P. Augustin TeZZfcamp,

SVD, hat in seinem Buch über «Die Gefahr
der Erstickung für die katholische Welt-
mission» (1950) mit schonungsloser Offen-
heit darauf hingewiesen.

Es müssen also alle verfügbaren Reser-
ven in den christlichen Ländern ausge-
schöpft werden. Der heroische Einsatz aller
Katholiken ist unumgänglich, soll das gi-
gantische Werk der Bekehrung Afrikas
innert nützlicher Frist gelingen. Beten wir
in gläubigem Vertrauen darum, daß der
Heilige Geist das Abendland zu dieser ge-
waltigen Tat entflamme!

«Wenn unsere Generation die Bekehrung
Afrikas zustande bringt», dieses stolze Be-
wußtsein dürfen wir mit Dr. Edgar Scho-
rer haben, «dann hat sie mehr geleistet als
das Mittelalter mit seinen herrlichen Do-
men und seinen Kreuzzügen, dann hat sie
schwerste Fehler und Unterlassungen der
Vergangenheit wieder gutgemacht, dann
hat sie ihre weZtpescTwcTiWieTie Au/grabe er-
füllt und ist im Eifer für die Verbreitung
des Glaubens gewiß selbst zu neuem Glau-
ben erstarkt».

Walter Heim, SIWB, /mmewsee

ihm und damit auch die Kraft, christlich
zu glauben, hoffen und lieben. Der Hang
zum Bösen wird geschwächt; es erstarkt
gegen das böse Beispiel, das es schon zu
sehen bekommt. Und wenn Gott ihm den
geistlichen Beruf gegeben hat, so wächst
auch dieser Keimling, er erstarkt, er fängt
sich an zu betätigen durch Freude an Gott
und Gebet und Opferbringen aus Liebe.

Wenn aber die rechtzeitige Erst-Kommu-
nion unterlassen wird, wenn ihm die See-

lennahrung vorenthalten und verschoben
wird bis zum 8. oder gar 9. und 10. Lebens-
jähr, dann wächst das Böse in ihm schnei-
1er als das Gute, die vielen kleinen Kinder-
sünden verkleinern das Gotteslicht in ihm,
die Freude an Gott und Göttlichem nimmt
allmählich ab, der Keimling zum geistlichen
Beruf serbelt und geht vielfach verloren.

Daß dem so ist, lehrt die Statistik. In
der «Messis» sahen wir: Auf 100 Priester
in Irland trifft es 28 Priestermissionare in
den Heidenländern, in Holland trifft es 24

und in der Schweiz bloß 7. Warum? Ir-
land und Holland sind (zum Teil auch die
USA) jene Länder, die sofort das Dekret
des heiligen Pius X. befolgten und die
rechtzeitige Erstkommunion vorbereiteten
und einführten. Die Bistümer des deut-
sehen Sprachgebietes gehorchten nur zum
Teil, indem sie die feierliche Erstkommu-
nion auf das 10. oder 9. oder 8. Lebensjahr
verlegten. Sie waren eben noch zu sehr
eingenommen vom Zauber des Weißen
Sonntages und schienen nicht zu wissen,
daß dies ein zweifelhaftes Geschenk der
Aufklärungszeit ist. In den ersten 1500
Jahren unserer Kirche haben die Eltern
ihre ureigenste Pflicht, die Kinder die
himmlische Nahrung rechtzeitig empfan-
gen zu lassen, erfüllt, einzelne Reste davon
erhielten sich in einzelnen schweizerischen
Pfarreien bis ins 19. Jahrhundert (1885).
Aber der Geist der Aufklärung und des
Jansenismus überschätzte das Wissen und
das Gefühl und ließ den Wert der sakra-
mentalen Gnaden nicht recht erkennen.
Man verschob die feierliche Erstkommu-
nion auf das 12. oder gar 15. Lebensjahr,
und von der zeitigen privaten Erstkom-
munion wußte man gar nichts mehr. Und
heute noch machen sich die Reste dieses
unkirchlichen Geistes immer noch geltend,
und das bewirkte einen riesigen Gnaden-
ausfall in der Jugend und im Volk. Das
ist der Hauptgrund, warum die Entchrist-
lichung des Familienlebens und des öffent-
liehen Lebens so verhängnisvolle rasche
Fortschritte machte und immer noch
macht. Hätte man Pius X. gehorcht wie
Irland und Holland, ständen die Verhält-
nisse bei uns besser, auch in bezug auf die
geistlichen Berufe und die katholische Ak-
tivität im Volke und seinen Führern.

In Deutschland und Oesterreich ist man
endlich erwacht. In der Nazi-Zeit mußte
man erkennen: die religiöse Beeinflussung
muß in der Familie von frühester Jugend
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Um die «Zeugen Jehovas»

Die «Zewgera Jehovas» fcieZtera aro 70. AngiisZ
7955 ira Nürnberg eiwera große« KoragrejS ab.
Vertreter aras 54 Bäraderra waren (Za«w er-
scZneraen. Die Dosttrag (ter Tagung Zatttefe:
«TrirampZiiererades KönigreieZt». 7m «Fräraki-
scZtera VoZZcsbZatt» 7Nr. 788 vom 20. August
79557 Ziat CZie/redaktor Dr. Macc ZüößZer unter
(Zetra TiteZ «Was sind (Zas /ür Beute?» eine
tre//en(te Sc/tiZderttng (Zieser rüZtrigen Sekte
verö//eratZic7it, (tie wir nac7i/oZgen(t im Wort-
Zaut übernehmen. BefcanratZieh ent/aZtera (Zie

«Zeugen Jehovas» in Zetster Zeit attch bei
uns eirae geschä/tige Propaganda. Dine pam-
phZetartige Broschüre «Christenheit o(Zer
Christentum», (Zie in (ter «Wachtturmürufc-
fcerei» in Bern hergesteZZt wurde, ist im Zet«-
teti Monat auch an kat7ioZisc7ie GeistZiche in
(Zer Schwei« versc7nckf worden. Die Tîeriîafction

Sie hatten das ehemalige Reichspartei-
tagsgelände in Nürnberg für ihren Kon-
greß auserkoren, nicht nur, weil es wenig
solche Versammlungsstätten in Deutsch-
land gibt, sondern auch, um an diesem Ort,
wo Hitler, ihr brutaler Widersacher, trium-
phiert hatte, darzutun, daß «Jehova» die
Feinde seiner «Zeugen» zerschmettern
werde. So prangte denn auch auf der Säu-
lenhalle eine gewaltige Krone, aus dem
blauen Samtvorhang hielt eine riesige Hand
ein goldenes Zepter und das Gedränge da-
vor hieß «Königreichsaal». Tagelang war
es besetzt von etwa 60 000 «Zeugen Jeho-
vas».

Was hier verkündet, was hier von den
Anhängern in Sonne und Regen aufmerk-
sam gehört, eifrig mitgeschrieben und auf
hundert Magnetophonbänder aufgezeich-
net wurde, war so abstrus, wie die Lehre
der «Zeugen Jehovas» nun mal ist. Mit der
Bibel hat es nur insofern etwas zu tun, als
ihr die Elemente entnommen wurden, die
willkürlich zu phantastischen Behauptun-
gen und Berechnungen über den Anbruch
des «Tausendjährigen Reiches» zusammen-

an geschehen, dann kann der Religions-
Unterricht darauf aufbauen. Wo dieses so-
lide Fundament fehlte, kamen auch die
großen Versager. Deshalb wird dort die
zeitige Erstkommunion gefördert und auch
die private vorschulpflichtige Erstkommu-
nion. Die feierliche Erstkommunion sucht
man nun überall auf das siebente Lebens-
jähr zu verlegen, weil das der späteste
Termin ist, um das göttliche und kirch-
liehe Gebot der Seelennahrung zu erfüllen.
Zuerst sollen die Eltern das Kind dem Hei-
land zuführen und dann die Pfarrfamilie
es feierlich gleichsam als Glied der großen
Weltkirche einfügen. In kurzer Zeit sind
mehrere sehr wertvolle Bücher über die
zeitige Erstkommunion entstanden : «Mit
Christus ins Leben» (Verlag Verbandszen-
trale weiblicher Vereine in Düsseldorf).
«Die Erstkommunion der Kinder in Ge-
schichte und Gegenwart mit besonderer
Berücksichtigung der Rechte und Pflichten
der Eltern bei der Hinführung der Kinder

gefügt worden sind. Schon 1914, dann 1918,
dann 1925 hatte man den Beginn dieses

goldenen Zeitalters erwartet, obwohl doch
in der Bibel deutlich genug steht, daß es

uns nicht zukomme, «Zeit und Termin zu
wissen». Diese Art, sich der Bibel zu be-
mächtigen, führte denn auch zu Auffassun-
gen wie: Die Lehre von der Heiligsten
Dreifaltigkeit sei «Teufelswerk», der
Mensch habe keine unsterbliche Seele;
«Satans Hauptvertreter» unter den Men-
sehen sei der Papst; die protestantischen
Glaubensgemeinschaften seien «Hurentöch-
ter».

Betrachtete man sich die Scharen der
Anhänger, dann fand man darunter vor
allem einfache Menschen aus bescheidenen
Verhältnissen, zahlreiche kleinbürgerliche,
kaum einmal bäuerliche Typen. Vereinzelt
auch intellektuelle Gesichter, sichtlich wohl-
habende Kaufleute amerikanischen Stils,
wenige mondän sich gebende Damen jegli-
chen Alters, sehr selten sportlich versierte
junge Leute, kaum einmal einen Ingenieur-
typ, überhaupt keine Ärzte- und Professo-
renphysiognomien. In gleichem Maße Fami-
lien wie Einzelgänger. Ordnung und Diszi-
plin, Organisatorisches und Propagandiste
sches waren musterhaft. Die Gesamtstim-
mung entsprach den Bezeichnungen der
gesungenen Lieder; freudig, zuversichtlich,
triumphierend.

Fünf Gruppen

Fragt man sich, was sind das für Leute,
die diesen Kongreß und ähnliche Sekten-
Zusammenkünfte bevölkern, so kann man
etwa folgende Gruppen unterscheiden:

1. Die Awßeraseiter. Also jene, die immer
etwas anderes wollen als die anderen. Man
kennt sie in jedem Verein; man kennt sie

zum Tische des Herrn» von Dr. Paul HeZZ-

bernd (Vechtaer-Verlag), «Eucharistie und
Katechese», «Beiträge zur eucharistischen
Erziehung der Kinder». Herausgegeben
vom Deutschen Katecheten-Verein im
Jahre der Heiligsprechung Pius' X. (Frei-
bürg i. Br., Verlag Herder), «Katechesen
für die gemeinsame Erstkommunion» (die
private Erstkommunion wird vorausge-
setzt) von Joseph Decking (Patmos-Verlag,
Düsseldorf). Auch erschienen in den Jah-
ren seit Kriegsende viele Artikel in den
«Katechetischen Blättern» und im Organ
des Priester-Anbetungsvereins und der
Priesterliga «Priester und Eucharistie».

Pfarrer Mäder pflegte zu sagen: «Es ist
5 Minuten vor Mitternacht». Heute können
wir sagen: «Es ist nur noch eine Minute
vor Mitternacht», d. h. wir gehen schweren
Entscheidungen entgegen. Es ist eine
schwere Verantwortung, die zeitige Erst-
kommunion vernachlässigt zu haben.

A. Gr.

auch in der Kirche. Sie nörgeln, kritisie-
ren, tüfteln, bohren, protestieren, sie
distanzieren und isolieren sich immer mehr,
bis sie sich schließlich außerhalb der Ge-
meinschaft befinden und nun kräftig
schmähen, ja mit fanatischem Eifer und
blinder Erbitterung bekämpfen, was sie
verlassen haben.

2. Die BeZigiös-VerawZagtew, deren innere
Energien niemals von der christlichen Bot-
schaft aufgerufen wurden. Meist sind es
betont innerliche, selbstlose, einsatzbereite,
freilich naive Menschen, die sich um so
dankbarer und leidenschaftlicher zur Ver-
fügung stellen, je rücksichtsloser und stren-
ger sie beansprucht werden. Verkennung,
Verspottung, Verfolgung können ihre Hin-
gabebereitschaft nur vertiefen. Ihnen vor
allem verdanken die Sekten ihre besten
Propagandisten, ihre opferfreudigsten
Spender und ihre Blutzeugen. Das waren
z. B. jene «Zeugen Jehovas», die ungebro-
chen den Qualen der Konzentrationslager
standhielten.

3. Die AMsefrZMßbedür/figen. Sie fühlten
sich in einer kalten, geschäftstüchtigen
Welt vereinsamt und antworteten zunächst
zögernd, dann immer wärmer, als sie er-
lebten, daß es noch Menschen gibt, denen
Geld nicht alles ist, die hartnäckig um sie
warben und offensichtlich auf ihre Gewin-
nung größten Wert legten; als sie sich
dann in ihre verschworene, brüderlich ge-
stimmte Gemeinschaft aufgenommen sa-
hen, fühlten sie sich geborgen und im über-
legenen Besitz der nur diesem Kreis vor-
behaltenen Wahrheit. Was mag es einem
solchen ansonsten übersehenen älteren
Frauchen bedeuten, wenn sie nun jeden
dieser 60 000 im Nürnberger Gelände, den
amerikanischen Rechtsanwalt ebenso wie
den afrikanischen Neger als «Bruder», das
geschminkte Mädel aus Rotterdam ebenso
wie die Frau Hinterhuber aus München als
«Schwester» duzen darf!

4. Die Sc7!/ioärmer. Das sind die unruhig
Suchenden, innerlich Verwirrten, oft see-
lisch Kranken, die heute Billy Graham,
morgen dem Heilsarmee-Chor, übermor-
gen einem anthroposophisehen Vortrag lau-
sehen, dann emsig in der Bibel, bei Goethe,
bei Rudolf Steiner, wieder in der Bibel,
zwischendrin bei Rüssel und Rilke «for-
sehen» und schließlich derart durcheinan-
der kommen, daß sie heftig bereit sind, das
Unwahrscheinlichste für das Wahrschein-
lichste, das Absurde für das Einleuch-
tendste zu halten. Auch ihnen ist die Lehre
entschieden weniger wichtig als die Ge-
meinschaft. Durch bedingungslosen Einsatz
und kritiklose Ergebenheit streben sie nach
der Mitte der Gruppe, und gedrängt von
der Angst vor Einsamkeit und Weglosig-
keit, tragen sie ihr Sendungsbewußtsein
besonders aufdringlich zur Schau.

5. Die Fwttäwsc7itew. Sie haben Anstoß
genommen vielleicht an angeblich bürokra-
tischen Methoden des Seelsorgers oder am
Gewohnheitschristentum ihrer Nachbarn



1955 — Nr. 39 SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG 477

CURSUM CONSUMMAVERUNT
Kanonikus Dr. h. c. Nicolas Peissard,

Freiburg

Am Morgen des 6. Septembers erlosch das
irdische Leben des ehemaligen Professors
und Kantonsarchäologen Nicolas Peissard
nach längerem Aufenthalt im Altersheim
von Freiburg. Geboren in Freiburg am 31.
Juli 1875, studierte er zuerst am Kollegium
St. Michel, trat dann ins Grand Séminaire ein
und empfing im Jahre 1899 die heilige Prie-
sterweihe. Nach einem Jahre des Vikariates
in Gruyères wurde er Pfarrer von Corbières
und im Jahre 1905 von La Joux. Wiederum
nach fünf Jahren mußte er diesen Posten
verlassen, weil er kränklich geworden war.
Doch seine Forschertätigkeit und seine
paläographischen und heraldischen Studien
blieben nicht verborgen. Er wurde Lehrer
für Geschichte am Kollegium St. Michel und
blieb es bis zum Jahre 1941. Dazu wurde er
1911 Kantonsarchäologe und 1919 Adjunkt
des Konservators am Musée d'Art et
d'Histoire. Besonders lagen ihm am Herzen
die Studien über das Grab des hl. Mauritius,
über dessen Entdeckung er ein Werk publi-
zierte. Weitere Veröffentlichungen zogen die
Aufmerksamkeit auf den eifrigen Forscher,
der auch eine archäologische Karte des Kan-
tons Freiburg herausgab. Im Jahre 1944 ver-

oder an irgendeiner Einrichtung, Veran-
staltung, Maßnahme kirchlicher Stellen,
oder es ist ihrer Aktivität Mißtrauen be-
gegnet, ihren Fragen Gleichgültigkeit,
ihrer Not Verständnislosigkeit oder ihrem
Geltungsbedürfnis Geringschätzung. Zah-
lenmäßig fallen sie innerhalb der Sekte
nicht entscheidend ins Gewicht, dennoch
können gerade sie durch ihren verletzten
Stolz oder ihren enttäuschten Idealismus
zum treibenden Motor werden.

Und das Christentum?

Es vergäße der Hirtensorge um die jen-
seits der Zäune, würde es gleichgültig dem
Wachsen der Sekten zusehen und deren
Angehörige einfach abschreiben. Und es
würde sich um seine Glaubwürdigkeit brin-
gen, wollte es dem Spott mit Spott, dem
Haß mit Haß antworten. So entschieden
der Christ dem Irrtum entgegentreten muß,
so deutlich muß doch dem Irrenden seine
Liebe begegnen. Das heißt freilich nicht,
daß man in der Küche sich in lange Dis-
kussionen mit dem aufdringlichen Wander-
Prediger einlassen sollte. Im Gegenteil!
Derartige Streitgespräche, zumal wenn sie
sich um die Bibel drehen, sind völlig ergeb-
nislos. Man lasse sich darauf in keinem
Falle ein!

Aber die Sorge um die Seelen — und die
obliegt wahrlich nicht nur den Seelsorgern
— muß uns drängen, das Anliegen, den
inneren Hunger, die Sehnsucht, die nicht
wenige Menschen den Sekten in die Arme
treiben, ernstzunehmen und ihnen aus der
Fülle des christlichen, des kirchlichen
Reichtums an Wahrheit, Hoffnung und

lieh ihm die Universität Freiburg den wohl-
verdienten Ehrendoktor, und auch andere
Gesellschaften erwiesen dem unermüdlichen
Forscher Ehren. Seit mehreren Jahren lebte
Chanoine Peissard zurückgezogen, ohne das
große Interesse für die Geschichte zu verlie-
ren. Der hochherzige, gelehrte und kulti-
vierte Priester war in den letzten Jahren
von schweren Leiden heimgesucht, denen er
nun erlegen ist. In der Kirche von St. Michel
erwartet seine sterbliche Hülle den Tag der
Auferstehung. Hs.

Pfarrer Johannes Weder, Wittenbach (SG)

Mitten in den Vorbereitungen für die
Ulrichsfeierlichkeiten in Augsburg starb un-
erwartet am 3. Juli Pfarrer Weder von Wit-
tenbach. Er stammte aus St. Gallen-Tablat,
wo er am 24. Februar 1893 geboren wurde.
Nach den Schulen zuhause ging er zum Stu-,
dium nach Einsiedeln und nach Freiburg, wo
er die schola cantorum leitete. Am 24. März
1917 empfing er in St. Gallen die Priester-
weihe und kam als Kaplan ins toggenbur-
gische Bütschwil. Der eifrige Seelsorger und
begabte Priester setzte sich mit allen Kräf-
ten für die Kommuniondekrete Pius' X. ein
und war der Jugend, vor allem auch den zur
Erholung in der Schweiz weilenden öster-

Liebe zu antworten. Wir dürfen uns nicht
beschämen lassen vom Bekenntnismut, vom
Eifer, von der Zuversicht derer, die im
Jahre 1879 n. Chr. entdeckt zu haben glau-
ben, wie die Menschheit zu retten sei.

Sicher wäre mancher nicht zu einer
Sekte abgewandert, wäre die Familien-
frömmigkeit daheim intakt gewesen. An-
deren wäre eine Einführung in den rech-
ten Gebrauch der Heiligen Schrift heilsam
gewesen. Mancher hätte wohl stärker er-
fahren müssen, daß uns das Wort gilt:
Einer ist euer Meister, ihr alle aber seid
Brüder. Statt zu einer Sekte wären andere
zur Christenheit gekommen, hätte sie die
Glaubensverkündigung außer der Kirche,
etwa über Presse, Funk, Film erreicht.
Doch die größte Schuld am Werden und
Wachsen der Sekten trifft das müde, laue,
faule, feige Gewohnheitschristentum!

Eine Frage allerdings, die wiederum
nicht nur die Seelsorger angeht, soll in die-
sem Zusammenhang nicht unterdrückt
werden, nämlich: Ob in unserem christli-
chen Lehren und Leben das Eschatolo-
gische genügend zur Geltung kommt? Jede
Bewegung, auch die marxistische, gewinnt
ihren Elan, ihre sieghafte Zuversicht aus
dem Drang ins Zukünftige. Es wäre ver-
hängnisvoll, würde das Christentum nach
amerikanischer Manier sich zu sehr der
Gegenwart verhaften. Wir sind Gäste, nicht
Manager dieser Erde. Unser Ziel ist in der
Ewigkeit. Aus solcher Enderwartung ge-
Winnen wir Richtung, Kraft, Trost, Hoff-
nung, Freude in unseren trüben Stunden.
Der Mensch wird aber an seiner innersten
Unruhe irre, wenn sie ihm nicht in diesem
Sinne gedeutet wird.

reicher Kindern ein väterlicher Freund. 1926
wurde er Pfarrer von Buchs, das damals
noch Diasporapfarrei war. Dort wurden seine
Bibelstunden sehr geschätzt, zu denen auch
viele Andersgläubige sich einfanden. Der
Pfarrer war ein großer Freund der Armen
und hat sich manches für sie abgespart, um
vor allem den Bedürftigen aus dem Nach-
barland zu helfen. Oft reiste er über die
Grenze zu Konferenzen und Referaten an
Jugendwochen. Im Jahre 1939 übernahm
Pfarrer Weder auf Wunsch seines Bischofs
die Pfarrei Wittenbach und war ihr ein gu-
ter Hirte nach dem Vorbild des göttlichen
Meisters. Als Schulpräsident und Mitglied
von Fürsorgeinstitutionen leistete er Großes.
Besonders war ihm an einem guten Verhält-
nis zu den Andersgläubigen gelegen, deren
Hochschätzung bei seiner Beerdigung ihren
Ausdruck fand. Daneben stellten sich für den
eifrigen Pfarrer auch schwere Sorgen ein,
die er ergeben im Geiste der Liebe trug. Die
vielen Ordensschwestern, deren geistlicher
Vater er war, spannte er ins Gebet ein und
fand dadurch viel Kraft und Trost. Mitten
aus seiner Tätigkeit rief ihn nun der Herr
in seinem 63. Altersjahr zu sich, und auf dem
St.-Ulrichs-Berg harrt seine sterbliche Hülle
der Auferstehung. Gott lohne seinen guten
Diener! Hs.

Lie. phil. nat. Josef Wyrsch, Professor, Schwyz

Im Kollegium Schwyz verschied am 16.

August in seinem 68. Lebensjahre der lang-
jährige Professor für Naturwissenschaften
und Mathematik Josef Wyrsch. Er wurde als
der Sohn des hochverdienten Regierungsrates
Josef Maria Wyrsch am 6. Dezember 1887 in
Ennetbürgen geboren. Von den drei Kindern
wurden die zwei Söhne Priester, und die
Tochter trat bei den Barmherzigen Schwe-
stern vom Heiligen Kreuz in Ingenbohl ein.
Der junge Josef ging nach der Volksschule
zuerst an die Gymnasien von Einsiedeln und
Stans und schloß dann in Engelberg das Ly-
zeum mit einer ausgezeichneten Reifeprü-
fung ab. Schon mit 18 Jahren beklagte er
den Tod seines Vaters. Im August 1912 durfte
Josef Wyrsch in Buochs zum erstenmal zum
Altare des Herrn treten und kam dann als
Vizepräfekt und Professor ins Kollegium
Schwyz. Doch bereits nach zwei Jahren
unterbrach er seine Tätigkeit mit einer kur-
zen Kaplanenzeit in Stans. Dann ging er an
die Universität Freiburg, um sich auf Wunsch
des damaligen Rektors von Schwyz, Dr. Alois
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Huber, in Naturwissenschaften und Mathe-
matik weiter auszubilden. Seine Studien
schloß er mit dem Lizentiat in den Natur-
Wissenschaften ab. Ins Kollegium zurückge-
kehrt, übernahm er die Professur, die er
während 37 vollen Jahren ausübte. Doch ging
er darin nicht völlig auf. Er richtete dem
Institut Baldegg ein physikalisches Labora-
torium ein, half in Schwyz im Frauenkloster
St. Peter und in der Grundkapelle aus, war
den Studenten der «Suitia» ein guter Mentor
und arbeitete als Geschäftsführer der Pen-
sionskasse seines Kollegiums. Vor anderthalb
Jahren traf den Verstorbenen ein schweres
Herzleiden. Mehrere Lungenembolien waren
die Folge, von denen er sich nicht mehr
ganz erholen konnte. Als er sich anschickte,
am Tage nach Maria Himmelfahrt das hei-
lige Opfer darzubringen, traf ihn unerwartet
die Hand des Todes. Die vielen Studenten,
denen Professor Wyrsch von seinem Besten
gab, werden des lieben Menschen und frohen,
aufrichtigen Trösters in schweren Stunden
dankbar gedenken. Gott aber möge seine
Arbeit und Hingabe reich lohnen. Hs.

Neue Bücher
Albert, Anton: Gesalbt und gesandt. Erwä-

gungen für Priester. Freiburg i. Br., Herder,
132 S.

In sehr ansprechender Sprache hat P. An-
ton Albert, SJ, diese Erwägungen für Prie-
ster geschrieben. Sie sind aus Vorträgen an
Priesterkonferenzen in der mitteldeutschen
Diaspora hervorgegangen und legen in theo-
logisch solider und kluger Art die wesen-
hafte Heiligkeit des Priesteramtes dar. Hl.
Schrift und Christi Vorbild sind glücklich
verwertet. Das Werklein ist dazu angetan,
für den Priesterstand zu begeistern und ehe-
mais vielleicht lebendiger vor der Seele ste-
hende Ideale neu zu beleben.

Die Form ist geeignet, das Büchlein mit
auf Reisen zu nehmen. Es mag allen bestens
empfohlen werden. L.

Unterwer/MMgf der VemMw/t wwd Ge-

brawcTi der Vernwre/f: dariw bestellt das

walire CTiristentwm. Pascal

Mitteilung
Aarg. kath. Studentenpatronat

Studenten, die sich für das Studienjahr
1955/56 um ein Stipendium des aarg. Stu-
dentenpatronates bewerben wollen, melden
sich bis 1. Dezember 1955 unter Beilage
einer beglaubigten Abschrift des letzten
Zeugnisses beim Unterzeichneten. Erst-
malige Bewerber haben außerdem den
elterlichen Steuerausweis beizulegen.

Lunkhofen, den 30. September 1955.

Er. Suter, P/arrer

Berichtigung
Im Artikel «Zweiter Deutscher Liturgi-

scher Kongreß» in Nr. 38, S. 460, Spalte 3,
Zeile 26 von oben, soll es heißen «Verkirch-
lichung» statt «Verwirklichung».

Zuverlässige Tochter mittleren Alters, auch Im Flicken
sowie in Büroarbeiten bewandert, möchte auf etwa 1.
November Stelle bei aufgeschlossenem geistlichem Herrn
zur Führung des

priesterlichen Haushalts
übernehmen. — Offerten erbeten unter Chiffre 3003 an
die Expedition der Schweiz. Kirchenzeitung, Luzern.

Für den Herbst

Filzhüte und
Bérets-Basques,
Priesterkragen und
Collare

Chapellerie Frilz Basel

Clairastr. 12, 1. Etage
Telephon 24 60 26

Wegen Restaurationsarbeiten
in der Abteikirche Haute-
rive zu verkaufen

barocker Hochaltar

Es handelt sich um ein
reich verziertes, hochwerti-
ges Kunstwerk aus dem
Jahre 1750. Höhe 6,70 m,
Breite 3,95, Tiefe (Stufen
inbegriffen) 3 m. — Offer-
ten sind zu richten an die

Abtei Hauterive, Posieux
(Freiburg).

Günstig abzugeben sind ge-
samthaft oder einzeln

3 Bronzeglocken
welche im Jahre 1755 zu Lindau
gegossen wurden.
Größte Glocke: G 1875 Pfund
Mittlere Glocke: H 1072 Pfund
Kleinste Glocke: D= 627 Pfund
Sich zu wenden an das
Kath. Pfarramt Grub (SG).

Wo fehlt in einem Spital,
Waisen- oder Schwesternhaus
der

Seelsorger
Gesucht wird für einen Geist-
liehen eine Stelle, wo er sich
in der Freizeit dem Studium
widmen kann. Jede Art von
Seelsorgearbeit, auch Aushilfen,
leistet er gern. Bescheidene
Ansprüche. — Offerten erbeten
unter Chiffre B 69002 G an die
Publicitas Fribourg.

NEUERSCHEINUNG

Die neuen Rubriken
in Brevier und Messe

Praktische Uebersicht in das De-
kret der Hl. Ritenkongregation
über die Rubrikenvereinfachung.
Im Auftrage des Liturgischen In-
stituts Trier herausgegeben von

Theodor Schnitzer

62 Seiten, br. Fr. 2.40

Das Büchlein enthält den lateini-
sehen Originaltext des Dekretes
und dessen deutsche Übersetzung,
eine Würdigung und Kommentie-
rung des Erlasses aus der Feder
zuständiger Fachprofessoren, fer-
ner Tabellen, die geeignet sind,
sowohl den Priestern wie den jun-
gen Theologen bei der Anwendung
der neuen Bestimmungen im täg-
liehen Gebrauch gute Dienste zu
leisten.

BUCHHANDLUNG

RÄBER & CIE., LUZERN

Kirchenheizung
mit

wenig Kosten
(prakt. keine Installation)
durch fahrbaren

«HERMAN NELSON»

Sporadische Beheizung größerer Räumlichkeiten.
Selbst bei tiefster Temperatur wird innert weni-
ger Minuten die volle Wärme ausgestoßen.

KEINE Warmluft, große Wärmeleistung, wirt-
schaftlich und einfach im Betriebe, seit vielen Jah-

ren voll bewährt in den verschiedensten Anwen-

dungs-Möglichkeiten, über 50 000 Apparate auf dem

Weltmarkt.

Nähere Auskunft durch

RIWOSA AG., ZÜRICH 32
Witikonerstraße 80 Telefon (051) 24 45 54

BERNHARD HÄRING

Das Gesetz Christi
Moraltheologie in einem Band, dargestellt für Priester und Laien

2., durchgesehene Auflage, 1955

Dieses Lese- und Lebebuch des christlichen Ethos ist zugleich für
den Theologiestudenten ein klares, zuverlässiges Lehrbuch, und der
Beichtvater findet in ihm, was er an grundsätzlicher und kasuisti-
scher Wegweisung benötigt.

1446 Seiten, Ln. Fr. 54.90

BUCHHANDLUNG KÄBER CIE., LUZERN



Glocken-Läutmaschinen
O Patent

Originalsystem MUFF
Größte Erfahrung — 35 Jahre

Unübertreffliche Betriebssicherheit

ges. geschlitzt

Joh. Muff, Ingenieur, Triengen, Telefon (045) 5 45 20

Ausgeführte Anlagen : Kathedralen Chur, St. Gallen, Einsiedeln, Maria-

stein, Lausanne, St-Pierre Genf, Hofkirche Luzern,

Basler Münster, Berner Münster (schwerste Glocke

der Schweiz, 13 000 kg), Dom Mailand usw.

Warnung vor Namen-, Marken- und Patentmißbrauch I

Beachten Sie die Telefonnummer!

Senden Sie mir Ihre

Kerzenabfälle
und ich verarbeite sie Ihnen zu neuen Kerzen, das Kilo

zu Fr. 4.50

PanlTinner-Schoch, Sakristan, llürschwil (SG)

Postscheck IX 1303

KANTONALE KUNSTGEWERBESCBULE
LUZERN

Unentgeltliche Beratungsstelle für alle Fragen textiler
Kirchenausstattungen und neuzeitlicher Paramente.
Eigene, besteingerichtete Werkstätten. Künstlerisch und
handwerklich hochwertige Ausführung aller liturgischen
Gewänder und kirchlichen Textilien.

Kirchen- und Vereinsfahnen. Baldachine.
Telefon (041) 2 25 65

D£LMTALLWRK5TÄTT W BUCK
PESTALOZZISTRASSE 2 • TEL. 612 55 + PRIV. 6 16 55, WIL

KIRCHLICHE KUNST
/ür fcimslZerisc/ie

NEUSCHÖPFUNGEN + RENOVATIONEN
iesoraders emp/oMera /ür

FIGÜRLICHE TREIBARBEIT

Wachs-Altarkerzen i. Qualität

55% Bienenwachs, weiß Fr. 7.65 per kg
gelb Fr. 7.25 per kg

10% Bienenwachs, weiß, Comp. Fr. 4.—- per kg
Rohrkerzen, 55% Bienenwachs, weiß Fr. 7.20 per kg

gelb Fr. 6.85 per kg
Große Auswahl von Tauf- und Kommunionkerzen
Verlangen Sie Prospekt und Preisliste

KERZENFABRIK HOCHDORF
Balthasar & Co., Hochdorf (EU)

Elektrische

Glocken-Läutmaschinen

Anerkannt absolut einwandfreie Be-
triebssicherheit. Nach 25jährlger Tä-
tigkeit und Erfahrung auf dem Laut-
masehinenbau arbeite ich seit Anfang
1954 auf eigene Rechnung. Eine große
Anzahl seit dieser Zeit im Betriebe be-
findlicher Maschinen wird Sie von der
äußerst guten Qualität meiner Arbeit
überzeugen. — Unverbindliche Offer-
ten durch die Firma

Telefon (045) 5 47 36
ED. MUFF, TRIENGEN

Achtung : Mit meinem System werden keine gültigen Patente verletzt

Vorlesebnch
zum kath. Katechismus
In Verbindung mit dem Deutschen
Katechetenverein, herausgegeben v.
Peter Eismann und Jan Wiggers.

I. Band:
Von Gott und unserer Erlösung

475 Seiten, Leinen Fr. 15.75

Die religiöse Erzählung oder Ge-
schichte ist in der Glaubensver-
kürtdigung ein unentbehrliches
Hilfsmittel geworden. Der vorlie-
gende Band bringt Ausschnitte
verschiedenster Autoren zu den
ersten 44 Lehrstücken des Kate-
chismus.

Ferner sind lieferbar:
Katholischer Katechismus der Bis-
tümer Deutschlands (Einheitskate-
chismus) Fr. 4.20

Einführung- in den neuen
Katechismus

(Referate des Katech. Kurses zu
München), brosch. Fr. 4.55

(Zufolge großer Nachfrage dieser
Broschüre, wird bereits ein Nach-
druck nötig!)
Im Oktober beginnt zu

erscheinen :

Handbuch zum Katholischen
Katechismus

Vorgesehen sind drei Bände zu je
zwei Teilen. Bitte, geben Sie uns
Ihre Bestellung schon jetzt auf,
damit wir Sie sofort nach Erschei-
nen beliefern können.

BUCHHANDLUNG
RÄBER & CIE., LUZERN

Meßweine
sowieTisch- u. Flaschenweine

beziehen Sie vorteilhaft bei

Fuchs & Co., Zug
Telephon (042) 4 OO 41
Vereidigte Meßwe nlieferanten

Einfache, ruhige

Tochter
gesetzten Alters, mit Eigen-
möblierung, sucht Posten zur
Führung eines kleinen, gepfleg-
ten geistliehen Haushaltes. —
Zentralschweiz bevorzugt. Ein-
tritt nach Uebereinkunft.
Adresse zu erfragen u. 2998 bei
der Expedition der KZ Luzern.

LEONARD VON MATT
HUGO RAHNER

Ignatius von Loyola
224 Seiten Bilder, 112 Seiten Text
Gesamtumfang 336 Seiten Im For-
mat 17 X 24 cm, Leinenband mit

Goldprägung Fr. 24.70

Der durch seine frühern Kunstbände
bestens bekannte Photograph geht
hier auf den Spuren eines Heiligen,
dessen Bild leider bis heute noch
nicht voll erfaßt worden ist, trotz
der reichen Literatur, die über ihn
und seinen Orden besteht.
Ein Prachtswerk, das mit der
deutschsprachigen Originalausgabe
zugleich in mehreren Sprachen er-
scheint.
Ein schöner Prospekt in der Ori-
ginalgröße des Buches steht kosten-
los zur Verfügung!

VORZUGSANGEBOT :

Wer das Buch bis zum 31. Ok-
tober 1955 bei uns bestellt, er-
hält es zum Vorzugspreis von
Fr. 21.—. Das Werk kommt im
Lauf des Monats November zur
Auslieferung.

Bitte, geben Sie uns Ihre Bestel-
lung gleich auf!

BUCHHANDLUNG
RÄBER & CIE., LUZERN

Zu verkaufen
1 got. Madonna mit Kind,

Höhe 110 cm, Fr. 2600.—
1 Kruzifix, Höhe 100 cm,

got., Fr. 1200.—
1 Kruzifix, 15. Jahrhundert,

Höhe 128 cm, Fr. 1800.—
1 Kruzifix, got., Höhe etwa

70 cm Fr. 600 —
Offerten unter OFA 5183 Z
an Orell - Füßli - Annoncen,
Zürich 22.

Hie Familie
Ein Handbuch

von Jacques Leclerq,
deutsche Bearbeitung von

Jakob David, Zürich

Großoktav, 421 Seiten,
Leinen Fr. 24.95

Dieses Handbuch behandelt alle
Fragen, die die Familie betreffen,
im Lichte der katholischen Sozial-
lehre übersichtlich und ausführ-
lieh. Dieses Standardwerk wird be-
sonders all tlenen unentbehrlich
sein, die in der Seelsorge und
Sozialarbeit tätig sind.
Eine reiche LiteraturÜbersicht so-
wie Namen- und Sachverzeichnis
helfen den reichen Inhalt des Bu-
ches erschließen.
Ein ausführlicher Sonderprospekt
steht gern und kostenlos zur Ver-
fügung!

BUCHHANDLUNG
RÄBER & CIE., LUZERN



Herbst-Neuerscheinungen
aus katholischen Verlagen
Der Neue Deutsche Einheitskatechismus. Fr. 4.20

Dieser Katechismus findet bei den Seelsorgern und Katecheten,
wie auch bei Laien, größtes Interesse.

H. Fischer: Einführung in den neuen Katechismus
112 Seiten, kt. Fr. 4,55

Referate des Katechetischen Kurses zu München, 16. bis 18.
Juni 1955. —• Diese Einführung berichtet u. a. über den Aufbau
des Neuen Deutschen Katechismus, über die Anlage der Lehr-
stücke, über seine theologisch-katechetischen Schwerpunkte und
über die methodische Behandlung im Unterricht.

K. Thilmann / F. Schreibmeyer: Handbuch zum katholi-
sehen Katechismus. 3 Bände in 6 Teilbänden

Bd. I: Von Gott und unserer Erlösung
Bd. II: Von der Kirche und den Sakramenten
Bd. III: Vom Leben nach den Geboten
Bd. I, 1. Teilband erscheint soeben. 228 Seiten, kt. Fr. 10.90

Jeder Geistliche und Katechet wird dieses Werk sehr begrüßen.

Dr. H. v. Balthasar: Die Gottesfrage des heutigen Men-
sehen. 260 Seiten, brosch. Fr. 7.80

Die Uberwindung des Bösen durch die Bruderliebe, die Frucht-
barmachung der «unbehausten» Situation des heutigen Men-
sehen sind die Grundthemen dieser bedeutenden Arbeit.

H. Suso Braun: Vom Christenmenschen
Radiopredigten, Bd. VI. 488 Seiten, kt. Fr. 10.20

H. Suso Braun geht es hier um den Christenmenschen, wie er
sein sollte. Deshalb entspricht das Buch auch in seiner aufge-
lockerten Form dem, was man sonst gemeinhin Tugendlehre
nennen würde.

J. Crottogini: Werden und Krise des Priesterberufes
318 Seiten, Ln. geb. etwa Fr. 15.—

Das Werk bietet ein Bild vom Werden lunger Priester, in dem
der Einfluß der Familie, der priesterlichen Ratgeber und Vor-
bilder, in geringerem Maße auch die Bücher und Zeitschriften
als besonders fördernde Kräfte hervortreten und in dem die
Lauterkeit der Berufsentscheidung ebenso wie der gefährdete
und mühsame Weg, der zu ihr führt, einen starken und befrie-
digenden Eindruck hinterlassen.

Friedrich R. Dessauer: Weltmann — Christ?
86 Seiten, geb. Fr. 5.70

Das Büchlein beantwortet die Frage: Wie kann sich der Welt-
mann in einer unchristlich gewordenen Welt als Christ be-
währen?

Wilhelm Hünermann: Bündnis mit Gott
Die Geschichte des Alten Testamentes in freier Gestaltung
erzählt. 494 Seiten, 4 Bilder, Fr. 16.65

In Hünermann besitzen wir endlich den Interpreten, der uns
die Schrift des Alten Testamentes in den wichtigsten Begeben-
heiten wieder zugänglich macht. Dabei stellt er Gottes Offen-
barung hinein in das Milieu des Volkes, der Kultur, der politi-
sehen Ereignisse und sozialen Zustände von damals.

Jos. A. Jungmann: Der Gottesdienst der Kirche
272 Seiten, Ln. geb. Fr. 10.20

Das Handbuch der Liturgie im weitesten Sinne des Wortes
bringt in acht Hauptkapiteln ihre Geschichte, ihre Gesetzge-
bung und Aufbauelemente, das Gotteshaus und seine Ausstat-
tung, die sakramentale Handlung, die hl. Messe usw.

J. Leclerc / J. David: Die Familie
422 Seiten, Ln. geb. Fr. 24.95

Der Verfasser gilt als einer der aufgeschlossensten und modern-
sten Moraltheologen unserer Zeit, der vor allen Dingen immer
darauf besteht, daß die Erkenntnisse der Soziologie, sowohl in
die moraltheologischen wie in die rechtlichen Erwägungen
eingebaut werden. H.H. Dr. David, Zürich, einer der führenden
Männer der Familienbewegung in Europa hat das Werk so er-
gänzt, daß die Verhältnisse der deutschsprachigen Länder darin
gründlich zur Sprache kommen.

Jean Monsterleet, SJ: Chinas Märtyrer sprechen
Etwa 384 Seiten, Fr. 12.—

Sind es Zeugenaussagen frühchristlicher Märtyrer? Nein, es
ist brennendste, letzte Aktualität aus dem China von heute.

J. Murböck: Das Licht der Welt
407 Seiten mit 8 Farbtafeln und 24 Abb. Ln. geb. Fr. 19.50

Die 12 Kapitel über unsere Kirche zeigen uns nicht nur eine
große Sicht über die Geschicke der Kirche im Laufe der Jahr-
hunderte, sondern mahnen immer wieder, was die Kirche war,
ist und sein wird.

Henri Perrin: Tagebuch eines Arbeiterpriesters
352 Seiten, Ln. geb. etwa Fr. 14.75

In christlicher Liebe sucht der Verfasser neue Wege, unsere
Zeit, die dem Christentum entglitten ist, wieder heimzuholen.
Ergreifende, mit Herzblut geschriebene Blätter, in denen Perrin
uns vorlebt, daß «den Christen die Welt aufgegeben ist».

M. M. Philipon: Die geistliche Lehre Dom Marmions
208 Seiten, Ln. geb. Fr. 11.65

Bei dem ungeheuren Einfluß, den Dom Marmion nicht nur auf
Kreise seines Ordens, sondern auch auf Weltpriester und auf
andere religiöse Ordensgesellschaften hatte, dürfte das Inter-
esse für dieses Werk sehr groß sein. Es ist auch als Lesung für
alle Klöster und Theologenkonvikte geeignet.

Herb. Roth: Also glaube ich. Theologie für Laien
328 Seiten, Ln. geb. Fr. 15.10

Das Werk ist allen denen zu empfehlen, die nach einem tieferen
Zugang zum katholischen Glauben suchen.

Joh. Schanz: Ich suche Zuflucht beim Herrn (Psalm 10,1)
Vom Menschenleid und Gottestrost in den hl. Psalmen
234 Seiten, Ln. geb. Fr. 9.30

Die Welt der Psalmen kennt alle Leiderfahrungen des Men-
scherilebens und lehrt alle Leidüberwindungen. Dieses Buch
wird vielen Menschen Trost in ihrem Leid bringen.

Prof. Dr. T. Schnitzler: Meßdienerpädagogik
112 Seiten, Ln. geb. etwa Fr. 5.70

Etwas Erstmaliges auf dem Büchertisch der Meßdienerliteratur.
Der Verfasser gibt hier grundsätzliche pädagogische, pastoral-
theologische und liturgiewissenschaftliche Erwägungen.

Fult. Sheen: So sehr liebt Gott die Welt
123 Seiten, brosch. Fr. 4.80

Ein großer Trost geht von diesem Buche aus, denn es offen-
hart in ungemein klar gefaßter Sprache das Wirken Gottes,
die auch den gottfernsten Menschen nicht losläßt, sondern sich
für ihn immer neu hingibt in der Gestalt des menschgewor-
denen Gottes.
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